
        
            
                
            
        

    
Heißes Pflaster Chicago

Jerry Cotton Nr. 320

erschienen am 19.08.1963


Heißes Pflaster Chicago

Der Brief kam aus Chicago, war an Mister High gerichtet und trug die Unterschrift von Douglas Danger. Das ist der Chef des FBI-Dictricts Chicago.

In dem Brief hieß es unter anderem:

... und wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns für kurze Zeit zwei Ihrer Special Agents zur Verfügung stellen könnten. Es geht um die Aufklärung einiger mysteriöser Verbrechen. Vermutlich scheiterten unsere bisherigen Bemühungen nur daran, dass die Mitglieder der Gang, die gesprengt werden soll, unsere hiesigen Beamten genau kennen, daher...

Am Morgen des 2. September flogen wir nach Chicago.


Die Maschine, die meinen Freund Phil Decker und mich nach Chicago brachte, kam eine halbe Stunde zu früh auf dem Midway Airport an, und das hätte uns um ein Haar das Leben gekostet.

Die Kollegen vom FBI, die uns abholen sollten, waren noch nicht eingetroffen, und so setzten wir uns ins Flughafen-Restaurant und warteten.

»Es sieht fast aus wie in den Ferien«, sagte Phil. »Der Himmel ist blau, die Sonne scheint und selbst die Menschen hier in Chicago erscheinen mir friedlicher und harmloser als in New York.«

»Wenn du dich nur nicht täuschst«, sagte ich.

Wir hatten ungefähr zehn Minuten durch die großen Fensterscheiben des Restaurants den Betrieb auf dem Flugplatz beobachtet, als sich am Nebentisch drei Männer niederließen.

Etwas später brüllte hinter mir ein Kind wie am Spieß. Ärgerlich fuhr ich herum und sah einen kleinen Jungen, der ein ebenso kleines Mädchen verprügelte.

»Joe, schämst du dich nicht?«, rief eine blonde, junge Frau. Aber Joe dachte nicht daran.

Er hatte die linke Hand in den Schopf der Kleinen gekrallt und versetzte ihr mit der rechten Ohrfeigen.

In diesem Augenblick sah ich die beiden Pistolen mit den aufgesetzten Schalldämpfern.

Die Pistolen gehörten zu zweien der Männer am Nebentisch und waren auf uns gerichtet.

Wahrscheinlich wären wir schon tot gewesen, wenn die beiden Gören sich nicht ausgerechnet im Schussfeld geprügelt hätten.

Phil musste die gleiche Beobachtung gemacht haben, denn wir ließen uns im selben Augenblick von den Stühlen fallen und griffen nach den Waffen. Ich hörte wie es zwei Mal Plopp machte. Die große Fensterscheibe hinter uns splitterte.

Dann hatte ich die 38er herausgezogen… Aber die beiden Kinder standen in der Schusslinie.

Zu allem Überfluss hatten sich die Mütter der streitlustigen Sprösslinge entschlossen, einzugreifen.

Bis wir uns schließlich aufgerappelt hatten, war von den drei Kerlen nichts mehr zu sehen.

Vielleicht hätten wir sie doch noch erwischt. Aber da erschien, durch den Aufruhr aufmerksam geworden, eine Patrouille der Flughafenpolizei.

Nachdem wir unsere Ausweise vorgelegt hatten, war es zu einer Verfolgung zu spät.

Die drei Gangster waren verschwunden.

»Immer noch Ferien?«, fragte ich Phil.

Mein Freund antwortete mit einem Fluch.

Die Herrlichkeit unseres Empfangs in Chicago hatte uns tief beeindruckt.

Nach weiteren zehn Minuten erschienen unsere Kollegen vom FBI Chicago und brachten uns zur State Street ins Polizei-Hauptquartier, wo wir bereits erwartet wurden.

Es war eine illustre Gesellschaft, die da zusammensaß:

Chief of Detectives Maurice Begner; Commander Howard Pearson vom Raubdezernat und Detective-Lieutenant Bronx von derselben Abteilung; Commander Frank Flannagan vom Mord-Dezernat mit seinem Detective-Lieutenant Penny; der Vertreter des State Attorney, Roswell Spencer, der früher G-man gewesen war; Douglas Danger, Chef des FBI-Office in Chicago und der G-man Clive Tiller, dessen Spitznamen »Nosy« wir erst später erfuhren.

Es war, wie gesagt, eine imponierende Versammlung von Leuten, die schon seit Jahren in vorderster Linie standen, wenn es galt Schwerverbrecher und Gangs zu jagen.

Nachdem die Vorstellungen und Begrüßungen erledigt waren, ergriff Chief Begner das Wort. »Sie alle wissen Bescheid über die Banditen, die unter dem Namen die Torture Gang, eine traurige Berühmtheit erlangt haben. Mit Rücksicht auf die beiden G-men, die New York uns freundlicherweise zu unserer Unterstützung geschickt hat, will ich kurz rekapitulieren. Die Gang begann ihre scheußliche Tätigkeit im Frühjahr. Wie Ihnen bekannt ist, glaubten wir, sie vor einem Monat zerschlagen zu haben, aber wir hatten uns getäuscht. Der erste Raubüberfall wurde im Mai auf das Haus des bekannten Rechtsanwalt Harry Cole verübt.«

Begner machte eine kurze Pause und fuhr dann fort:

»Obwohl die Gangster Strumpfmasken trugen, war Mrs. Cole so geistesgegenwärtig, sich das einzuprägen, was sie wahrnahm. Leider ist- es nicht viel. Cole, seine Schwiegermutter und eine Hausangestellte wurden, wie das die Gangster in Zukunft immer taten, mit Krawatten gefesselt, die die Banditen aus einer Schublade nahmen. Mrs. Cole wurde mit Drohungen und Schlägen gezwungen, sie zu begleiten, um ihnen zu zeigen, wo Geld, Schmuck und Pelze aufbewahrt wurden. Die Beute betrug über zweiundzwanzigtausend Dollar. Es fiel Mrs. Cole auf, dass die Gangster ganz genau zu wissen schienen, was an Schmuck und Pelzen vorhanden war. Während der nächsten Monate wiederholte sich das gleiche einige Male. Es wurden mindestens zwölf reiche Familien ausgeplündert. Durch einen Zufall stieß ein Patrouillenwagen der Stadtpolizei im August auf drei verdächtige Männer, die nachts mit schweren Aktentaschen aus einem Haus in der Melrose Street kamen. Als die drei den Polizeiwagen sahen, sprangen sie in einen Chevrolet und flüchteten. Sie wurden verfolgt und eröffneten das Feuer auf den Steifenwagen, der inzwischen über Sprechfunk Alarm gegeben hatte. Die Polizisten erwiderten dieses Feuer, und sie trafen den Fahrer. Der Wagen prallte gegen einen Lichtmast und überschlug sich. Zwei der Banditen waren tot, der dritte schwer verletzt. Er wurde zuerst ins Universitäts-Krankenhaus geschafft und von dort ins Lazarett des Untersuchungsgefängnisses.«

Begner blätterte in der vor ihm liegenden Akte und fuhr fort.

»Der Mann, der als ein gewisser Pete Doll identifiziert wurde, hat ein langes Vorstrafenregister. Er weigert sich bis heute, irgendwelche Aussagen zu machen. Vierzehn Tage blieb alles ruhig und wir glaubten, die Gang eliminiert zu haben, dann aber begannen die Raubüberfälle von Neuem und zwar auf die gleiche Art wie zuvor. Wir haben inzwischen Hunderte von Verdächtigen und einschlägig Vorbestraften verhört«, Begner zuckte die Achseln, »ohne jeden Erfolg. Wir wissen nur eines. Die Torture Gang arbeitet weiter, und zwar mit denselben Methoden wie früher. Und merkwürdigerweise hören wir in jedem Fall, dass die Gangster genau wissen, wie viel Schmuck und wie viele Pelze bei den jeweiligen Opfern zu holen sind.«

Chief Begner schwieg.

»Was Sie noch nicht wissen«, meinte ich, »dass uns bei unserer Ankunft auf dem Flughafen ein außerordentlich ›herzlicher Empfang‹ bereitet wurde. Im Flughafen-Restaurant versuchten drei Gangster, uns umzubringen. Nur einem Zufall haben wir es zu verdanken, dass wir noch leben. Leider konnten die Kerle zwischen den anderen Gästen untertauchen und flüchteten. Das dürfte der Beweis dafür sein, dass sie von unserer Ankunft unterrichtet waren.«

»Das ist unmöglich«, behauptete Chief Begner. »Nur wir und unsere Beamten hatten Kenntnis von Ihrer Ankunft.«

»Dann hat eben jemand nicht dichtgehalten«, erklärte der G-man, der uns als Clive Tiller vorgestellt worden war. »Es wäre ja nicht das erste Mal, dass etwas Derartiges passiert.«

Unwillkürlich betrachtete ich mir meinen Kollegen näher.

Er sah nach allem anderen aus als nach einem G-man.

Er war klein, schmächtig, rothaarig, hatte wasserblaue Augen, eine kecke Stupsnase und ein sommersprossiges Gesicht.

Diesem Aussehen entsprach auch seine Kleidung.

Zu einer hellbraunen Röhrenhose trug er ein blaues Klubjackett mit Goldknöpfen und eine knallgelbe Krawatte, auf dem ein Mädchen abgebildet war.

»Unmöglich!«, wiederholte Chief Begner kopfschüttelnd, und da schaltete sich Mister Douglas Danger, der Boss des FBI Chicago ein.

»Unmöglich gibt es überhaupt nicht. Da nur Beamte der Stadtpolizei von der Ankunft unserer Kollegen unterrichtet waren, müssen wir zwangsläufig zu dem Schluss kommen, dass einer dieser Beamten geplaudert hat. Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Peinlich ist nur, dass dadurch das Inkognito von Mister Cotton und Mister Decker gelüftet ist, bevor sie mit ihrer Tätigkeit begonnen haben.«

Er schwieg einen Augenblick und meinte:

»Der Schaden wird sich allerdings reparieren lassen, aber ich möchte aus nahe liegenden Gründen noch nicht darüber reden.«

Die Konferenz dauerte bis fast sechs Uhr abends, ohne dass viel dabei herauskam. Die Stadtpolizei würde ihre Nachforschungen mit Hochdruck betreiben und das FBI über alles unterrichten. Wir wollten ebenfalls Druck dahintersetzen. Es fiel mir auf, dass Mister Danger nicht versprach, die Stadtpolizei über unsere Maßnahmen auf dem Laufenden zu halten.

Phil und ich sahen uns an.

Diese Situation war uns neu. Wir waren gewöhnt, mit der New Yorker City-Police vorbehaltlos zusammenzuarbeiten.

Hier schien das anders zu sein.

»Sie, Nosy, bringen die Herren in ihr Hotel!«.

»Klar, Chef. Darf ich den-Verzehr auf Spesenkonto schreiben?«

»In gewissen Grenzen ja«, antwortete Mister Danger lachend und sagte dann zu uns: »Der Kleine kann Unmengen Scotch vertragen. Ich warne Sie.«

»Das kann ich auch«, erwiderte ich. »Wir werden uns also bestimmt gut vertragen.«

***

Als wir dann Nosy zu seinem Wagen folgten, blieb ich sprachlos vor Staunen stehen.

»Verdammt, wie kommt denn meine Kiste hierher?«

»Wieso Ihre Kiste? Das ist mein fahrbarer Untersatz. Haben Sie etwa auch so einen?«

Was da am Straßenrand stand, war ein roter Jaguar, der sich auf den ersten Blick nicht im Geringsten von meinem Wagen unterschied.

Nosy setzte sich ans Steuer, Phil neben ihm auf den Beifahrersitz und ich klemmte mich hinten hin.

Kaum saßen wir, als bereits die Sirene in den höchsten Tönen jaulte. In scharfem Tempo brauste Nosy die State Street hinauf.

Er stoppte vor dem East Gate Hotel, sprang heraus und winkte einem Boy.

Dann brachte er uns hinein und verlangte vom Portier die Schlüssel für die bereits reservierten Zimmer.

»Ich denke, ihr wollt hinaufgehen, um euch die Nase zu pudern«, lachte er. »Ich warte in der Cocktail-Lounge, bleibt nicht zu lange, sonst wird meine Spesenrechnung zu hoch.«

»Okay«, lächelte ich und dann fuhren wir hinauf.

Als wir nach zehn Minuten in der Cocktail-Lounge erschienen, saß Nosy gemütlich hinter einem Scotch.

Es wurde ein ebenso interessanter wie vergnügter Abend.

Wir erfuhren, dass der kleine G-man aus den Slums von Chicago stammte und sich im Gangsterland ausgezeichnet auskannte.

»Wenn ihr wüsstet, was ich hier und in der Umgebung für Freunde habe, ihr würdet kein Wort mehr mit mir reden«, sagte er. »Aber glaubt mir, diese Verbindungen können recht nützlich sein.«

Wir glaubten es ihm. Dergleichen Erfahrungen hatten wir auch schon längst gemacht.

Kurt nach Mitternacht verabschiedete sich Nosy.

Man hatte uns einen Pontiac zur Verfügung gestellt. Einen bestimmt respektablen und schnellen Wagen, aber es war eben kein Jaguar.

Wir nahmen noch einen Schlaftrunk, tauschten unsere Eindrücke aus und waren um ein Uhr in unseren Betten.

Ich hatte das Gefühl, ich sei gerade eingeschlafen, als das Telefon auf meinem Nachttisch zu rasseln begann.

»Cotton!«

»Detective-Lieutenant Bronx. Wir haben uns heute Nachmittag kennengelernt.«

»Weiß ich«, antwortete ich. »Was ist los?«

»Die Torture Gang hat erneut zugeschlagen. Vor fünf Minuten kam der Alarm. Man hat nach altbewährter Methode einen Raubüberfall in der West Surf Street 96 verübt. Ich bin soeben im Begriff hinzufahren.«

»Es ist gut. Wir kommen.«

Ich warf Phil aus den Federn, und fünf Minuten danach waren wir bereits unterwegs.

***

Die West Surf Street liegt in der Gegend Chicagos, in der die reichen Leute wohnen.

Als wir stoppten, standen vor dem repräsentativen Gebäude im Kolonialstil zwei Streifenwagen der Stadtpolizei.

Im Wohnzimmer fanden wir die Familie und deren Hausangestellte.

Mrs. Williams, eine Frau von ungefähr fünfunddreißig Jahren, litt immer noch unter der Wirkung eines Schocks und war nicht fähig, etwas auszusagen.

Auch der zwölfjährige Sohn war vollkommen verängstigt.

Nur Mister Adam Williams hatte sich einigermaßen gefasst.

Was er berichten konnte, war wenig, aber typisch für die Arbeitsweise der Gang.

Ohne dass sie vorher etwa gehört hatten, standen plötzlich drei, mit Strumpfmasken versehene Männer im Schlafzimmer.

Während einer die Pistole gezogen hatte, machten sich die beiden anderen daran, das Ehepaar fachmännisch zu fesseln und zu knebeln.

Das gleiche geschah mit dem im Nebenzimmer schlafenden Sohn. Bezeichnenderweise wurden zur Fesselung die Krawatten des Mister Williams verwendet.

Dann nahm man ihm den Knebel ab und fragte ihn, wo er die Juwelen seiner Frau und Bargeld aufbewahre.

Durch Schläge verliehen die Kerle ihren Forderungen Nachdruck.

Wie nicht anders zu erwarten, verließen sie das Haus mit einer Beute von zweihundertfünfzig Dollar Bargeld und ungefähr achttausend Dollar an Schmuck, darunter eine kostbare Kette aus grauen Perlen.

Es war dann Mister Williams gelungen, seine Fesseln zu lösen und die Polizei anzurufen.

Gerade, als er mit seinem Bericht fertig war, erschien Detective-Lieutenant Bronx mit seinen Leuten.

Während Mister Williams seinen Bericht wiederholte und der inzwischen eingetroffene Hausarzt sich um die Frau kümmerte, machten sich die Detectives an die Arbeit.

Schon nach fünf Minuten kam einer der Sergeanten zurück.

»Es sieht so aus, als seien die Burschen durch die Glastür des Wintergartens eingedrungen«, sagte er. »Vielleicht sehen Sie sich das mal an, Lieutenant.«

Zusammen mit Bronx gingen wir durch das Speisezimmer und den dahinterliegenden Wintergarten.

Die Scheiben der Glastür waren eingeschlagen, sodass man die Tür, deren Schlüssel von innen steckte, leicht hatte öffnen können.

Merkwürdigerweise aber lagen die meisten der Glassplitter an der Außenseite, das erweckte den Eindruck, dass die Scheibe von innen eingeschlagen worden sei.

Und das war schlechterdings unwahrscheinlich.

»Man könnte annehmen, die Tür sei von innen mit dem Schlüssel geöffnet worden und man habe die Scheibe nur eingeschlagen, um uns auf eine falsche Fährte zu bringen«, sagte Phil. »Haben Sie Personal im Haus?«

»Ja, unser Stubenmädchen, Claire Hard, aber auch diese ist von den Gangstern gefesselt und geknebelt worden, als sie etwas hörte und aus ihrem Zimmer kam, um nachzusehen, was los sei. Außerdem ist Claire bereits seit fünf Jahren bei uns im Dienst und absolut zuverlässig.«

Man konnte an den Handgelenken des vierundzwanzigjährigen Mädchens die Spuren der Fesselung und an den geschwollenen Lippen die des Knebels erkennen.

Es war nicht wahrscheinlich, dass die Gangster mit einer Komplizin so grob umgegangen wären.

Trotzdem wurde sie eingehend verhört, und Bronx wollte Erkundigungen über ihre Herkunft und ihr Vorleben einziehen.

Fingerabdrücke hatten die Räuber nicht hinterlassen.

Sie hatten Handschuhe getragen.

Als wir gingen, waren wir genauso klug wie vorher.

Zusammen mit Detective-Lieutenant Bronx fuhren wir zum Police Hauptquartier. Dort arbeiteten wir einen Plan aus, der uns unter Umständen Erfolg bringen konnte.

Auf einer Karte waren sämtliche Raubüberfälle durch Stecknadeln mit roten Köpfen markiert.

Alle diese Raubüberfälle waren in dem Gebiet zwischen der North Avenue im Süden und der Peterson Avenue im Norden, dem Michigan See im Westen und der Central Avenue im Osten erfolgt.

Das war zwar ein Gebiet von vielen Quadratmeilen, aber es würde möglich sein, es ständig unter Kontrolle zu haben.

Die Zahl der Streifenwagen wurde erheblich erhöht. »Wenn Chief Begner einverstanden ist, können wir morgen sofort loslegen«, sagte Lieutenant Bronx.

»Und wir werden mit dem FBI sprechen, damit auch eine Anzahl G-men zu Fuß und mit Wagen eingesetzt werden«, ergänzte ich.

Sowohl Begner, als auch Danger waren einverstanden.

Zu allem Überfluss beschlossen Phil und ich, uns ebenfalls zu beteiligen.

»Ich hielte es für gut, auch tagsüber die Gegend im Auge zu behalten«, meinte mein Freund. »Es ist vorauszusetzen, dass die Bande sich die Häuser, die sie bei Nacht überfallen will, bei Tageslicht ansieht.«

Also begannen wir am selben Mittag um zwei Uhr.

***

Wir waren schon über zwei Stunden unterwegs, als uns ein blauer Ford auffiel, der uns schon zwei Mal vorher begegnet war.

Er hielt an der Kreuzung Francisco Avenue und W. Gregory Street.

Im Innern saßen zwei junge Männer, die auf die Fenster des Eckhauses starrten, als ob sie auf jemanden warteten.

Dann fuhr der blaue Ford weiter und wir folgten ihm.

Er fuhr um ein paar Blocks, kam zurück und stoppte an derselben Ecke.

Ich schrieb mir die Nummer auf. Sie lautete RC 2274.

Um nicht aufzufallen, blieben wir, und wir hatten uns nicht verrechnet.

Der blaue Ford kam zum dritten Mal, und dieses Mal stieg einer der Männer aus und ging ein paar Schritte in den Vorgarten des Hauses, das die Nummer Gregory Street 672 hatte.

Wir warteten erneut, nachdem er weggefahren war, aber er kam nicht wieder.

Bei der Verkehrspolizei stellten wir fest, dass der Wagen einer Verleihfirma gehörte.

Ein Anruf ergab, dass er für acht Tage gemietet und der Betrag dafür im Voraus bezahlt worden war.

Jetzt waren wir fast sicher.

Natürlich konnte man nicht wissen, wann die Gangster ihr Unternehmen starten würden.

Sicher war, dass sie sich dafür, wie immer, die Zeit nach Mitternacht aussuchen würden.

Das FBI wurde benachrichtigt, und wir kamen überein, den Gangstern eine Falle zu stellen.

Um sieben Uhr abends klingelten wir an dem Haus, das das Namensschild Hugh Walsh trug.

Mister Walsh, ein älterer, fülliger Herr mit schütterem, grauem Haar war erstaunt, als wir unsere Ausweise vorwiesen.

»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte er und ging mit uns ins Wohnzimmer, in dem seine Frau dabei war, mit einer Hausangestellten den Tisch fürs Dinner zu decken.

»Schicken Sie das Mädchen hinaus«, bat ich leise.

Nachdem dies geschehen war, sagte er:

»Und jetzt bin ich neugierig. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«

»Wir haben auch durchaus nichts gegen Sie, sondern möchten Sie nur vor Schaden bewahren«. Phil lächelte. »Haben Sie beträchtliche Werte im Haus?«

»Wenn Sie Bargeld meinen, so kann ich das verneinen. Alles in allem sind es vielleicht hundert oder hundertzwanzig Dollar.«

»Und sonstige Werte, Schmuck und dergleichen?«

Er warf einen Blick auf Mrs. Walsh.

»Tja, da muss ich Ihnen ein Geständnis machen. Meine Frau besitzt eine Anzahl recht kostbarer, ererbter Stücke und dazu kommen noch einige weniger kostbare, die ich ihr im Laufe der Jahre gekauft habe. Trotz meiner Empfehlung, weigerte sie sich immer, diese Sachen zur Aufbewahrung der Bank zu geben. Sie meinte, sie wolle sie jederzeit greifbar haben und hebt sie deshalb in einer Stahlkassette auf. Wer sollte auch schließlich auf den Gedanken kommen, gerade bei uns einzubrechen?«

»Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass es offenbar doch Leute gibt, die auf diese Idee gekommen sind. Wie wir annehmen, ist es die berüchtigte Torture Gang.«

Ich sah, wie die beiden Leute erschraken.

»Aber um Gottes willen! Wie kommen sie gerade auf uns?«

»Das möchte ich auch wissen, aber es sieht so aus. Jedenfalls haben wir die Absicht, ihnen die Suppe gründlich zu versalzen. Ab heute Abend werden allnächtlich zwei G-men in Ihrem Haus sein und aufpassen. Es werden noch einige weitere Vorsichtsmaßnahmen getroffen, aber diese berühren Sie nicht. Wenn die Kerle anrücken, werden sie gebührend empfangen.«

»Aber das ist doch furchtbar!«, rief Mr. Walsh aus. »Ich will damit nicht zu tun haben. Ich packe sofort eine Tasche und fahre zu meiner Schwester nach Elmhurst.«

»Und nehmen wahrscheinlich die Kassette mit dem Schmuck mit.«

»Selbstverständlich. Was denken Sie denn?«

»Sie werden nichts dergleichen tun, Mrs. Walsh. Wenn die Gangster das merken, verzichten sie auf den Überfall. Aufgrund von Erfahrungen sind wir der Überzeugung, dass die Kerle von der Kassette wissen, und sich denken können, dass Sie diese mitnehmen, wenn Sie verreisen. Sie bleiben also hübsch zu Hause. Schließen Sie sich meinetwegen in Ihr Zimmer ein und seien Sie versichert, dass Ihnen nichts geschehen kann.«

Die Frau wurde hysterisch und es gelang erst nach langem Reden, sie zum Bleiben zu bewegen. Allerdings mussten wir versprechen, dass einer von uns ab sofort die Wache übernahm.

Also blieb ich, während Phil zum Polizei Hauptquartier und zum FBI fuhr, um alles Nötige zu veranlassen.

Um neun Uhr abends war er zurück.

Er hatte den Wagen nicht vorm Haus, sondern in der Nähe auf einem Parkplatz gelassen.

Alles war bestens geregelt.

Im Haus gegenüber saßen zwei unserer Leute und auf der Straße würden sechs Detectives des Raubdezernates in Gärten aus Posten sein.

An der Brücke über den Kanal in der Bryn Mawer Avenue stand einer unserer unauffälligen Wagen, ein zweiter an der Kreuzung von der Lincoln Avenue.

Auch vier Streifenwagen der Stadtpolizei waren in der Nähe postiert, sodass es fast unmöglich schien, dass die Gangster würden entkommen können, das heißt, wenn sie überhaupt erschienen.

Dann warteten wir.

Es wurde zwölf und es wurde ein Uhr.

Um zwei Uhr entschloss sich Mister Walsh, schlafen zu gehen.

Seine Frau war schon lange verschwunden.

Als es gegen sechs Uhr morgens hell wurde, wussten wir, dass wir umsonst gewartet hatten.

Mister Walsh konnte es sich nicht verkneifen, ein paar bissige Bemerkungen zu machen, war aber damit einverstanden, dass die Prozedur am Abend wiederholt würde.

Auch in der nächsten Nacht geschah nicht das Geringste.

Inzwischen hatte Lieutenant Bronx Auskünfte über die Hausangestellt Claire Hard eingeholt und erfahren, dass diese aus ihrer vorigen Stelle wegen kleiner Diebereien entlassen worden war.

Sie war also durchaus kein unbeschriebenes Blatt und wurde unter Beobachtung gestellt.

Die der Autoverleihfirma angegebene Adresse des Mannes, der den Wagen gemietet hatte, stellte sich als falsch heraus, ein Indiz mehr, dass unser Verdacht richtig war.

Am Mittag saßen wir beim FBI in der Quiny Street mit Nosy und dem Chef, Mister Danger, zusammen und beratschlagten.

»Es ist unwahrscheinlich, dass die Gang, nachdem sie das Terrain ausgekundschaftet hat, plötzlich auf den Überfall verzichtet haben soll«, meinte Danger. »Denken Sie an unsere Überlegung, dass irgendwo bei der Stadtpolizei eine undichte Stelle ist.«

»Es hat also jemand geplaudert, ob aus Dämlichkeit oder weil er mit der Gang unter einer Decke steckt, bleibt dahingestellt«, sagte Nosy.

»Dann bleibt nichts übrig, als dass wir die weiteren Ermittlungen allein führen«, sagte Phil. »Wir dürfen das der City-Police nicht offiziell mitteilen. Wir bleiben in Verbindung, lassen uns erzählen, was die Herrschaften Vorhaben und tun unsererseits das, was wir für richtig halten.«

»Ich würde sogar raten, so ganz beiläufig zu erwähnen, die G-men Cotton und Decker seien nach New York zurückgerufen worden und bereits abgereist«, schlug ich vor.

»Das können wir machen, aber der Anschein muss dann auch wirklich erweckt werden«, überlegte Mister Danger.

»So viel wir bis jetzt wissen, ist die Gang, über alles bestens informiert. Es ist anzunehmen, dass man sich davon überzeugt, ob Sie wirklich abgereist sind.«

Wir besprachen die Einzelheiten, Danger setzte sich sofort mit Chief Begner in Verbindung und teilte ihm mit, das FBI könne sich vorläufig nicht mehr um die Torture Gang kümmern, und wir würden am nächsten Morgen mit der 7-Uhr-Maschine nach New York zurückfliegen, weil wir dort dringend gebraucht werden.

»Begner war sehr enttäuscht und etwas beleidigt«, sagte Danger, nachdem er eingehängt hatte. »Ich hätte ihm gerne die Wahrheit gesagt, denn er ist über jeden Zweifel erhaben, aber er würde seine Kollegen davon in Kenntnis setzen und die wiederum vertrauen ihren Untergebenen. So leid es mir tut, ich musste ihn anlügen.«

Dann machen wir wieder einmal einen Plan.

Wir gaben unsere Zimmer im East Gate Hotel auf und fuhren in einem offiziellen Wagen des FBI am nächsten Morgen zum Midway Airport.

Während wir dort warteten, sahen wir uns nach eventuellen Verfolgern oder Spitzeln um, aber wer wollte unter den mindestens zweihundert Leuten, die da herumstanden und herumliefen, den richtigen herausfinden?

Wir verabschiedeten uns höchst offiziell von Nosy, der uns begleitet hatte, bestiegen die Maschine, die wir allerdings nach einer Stunde, bei der Zwischenlandung in Detroit, wieder verließen.

Dort stand bereits eine Kuriermaschine bereit, die uns nach Chicago zurückbrachte.

***

Wir landeten allerdings nicht auf dem Midway Airport, sondern auf dem etwas außerhalb der Stadt gelegenen Stinson Flughafen, vermieden ein großes Hotel und quartierten uns in einer Pension in der May Street ein, in die Nosy uns brachte.

Diese Pension lag in unmittelbarer Nähe der Union Stockyards und wurde hauptsächlich von Farmern und Viehhändlern besucht, die ihre Rinder in Chicago verkauften.

Kein Mensch würde darauf kommen, dass ausgerechnet hier zwei G-men wohnten.

Am Abend waren wir beide wieder im Haus des Mister Walsh, während einige unserer Kollegen in der Nähe herumlungerten.

Es wurde neun Uhr, und wir hatten uns gerade bei einem Drink gemütlich niedergelassen, als es klingelte.

Gleichzeitig mit der Hausangestellten waren wir an der Tür.

Davor standen zwei Männer, die große Topfpflanzen trugen, dazu passten aber nicht im Geringsten die Strumpfmasken, die sie über die Gesichter gezogen hatten.

»Hände hoch FBI!«, rief ich, und in diesem Augenblick flogen uns die zwei Blumentöpfe entgegen.

Wir mussten uns ducken, um sie nicht an den Kopf zu bekommen. Die beiden Kerle flüchteten.

Einer sprang in den blauen Wagen, der mit laufendem Motor vor der Tür stand und sofort lospreschte. Der andere lief wie ein Hase die Francisco Avenue hinunter.

Dabei schoss er unablässig.

Phil war in unseren nicht weit davon stehenden Wagen gesprungen und verfolgte den blauen Ford.

Ich blieb dem flüchtigen Gangster auf den Fersen.

Er hatte gerade die Kreuzung von der Armore Avenue erreicht, als ich ihn endlich im Schussfeld hatte.

Ich feuerte, und der Kerl wurde von dem Aufprall der Kugel einmal um sich selbst gewirbelt, bevor er zu Boden stürzte. Als ich näherkam, sah ich, dass er tot war. Ich hatte auf seinen rechten Oberschenkel gezielt, war aber zu hochgekommen. Meine Kugel hatte das Rückgrat des Gangsters durchschlagen.

Fünf Minuten danach war ein Streifenwagen der Stadtpolizei da, und nur zehn Minuten später kam Phil zurück, und zwar in einem Taxi.

»Pech gehabt«, sagte er. »Die Burschen feuerten wie verrückt und trafen den rechten Vorderreifen unseres Wagens. Der Fahrer konnte ihn gerade noch zum Halten bringen, bevor wir an einer Hauswand klebten. Natürlich haben wir Alarm gegeben, und verschiedene Streifenwagen der Citizen Police sind hinter dem blauen Ford her. Wir müssen abwarten.«

Fünfzehn Minuten später wurde der Ford gefunden.

Er stand leer und verlassen auf einem Boulevard in Evans tone.

Von den Gangstern keine Spur.

Fingerabdrücke gab es keine, das Lenkrand und alle blanken Teile waren sorgfältig abgewischt.

Wir hatten also wieder einen Fehlschlag zu verzeichnen, und das Schlimmste war, dass die Banditen wussten, dass unsere Abreise eine Finte gewesen war.

Sie würden von jetzt an doppelt aufpassen.

Am folgenden Morgen bat Danger den Chief of Detectives Begner, Commander Howard vom Raubdezernat und Flannagan, den höchsten Chef der Mordkommission, zusammen mit Spencer von der Staatsanwaltschaft zu einer vertraulichen Besprechung zum FBI.

Er legte seine Karten auf den Tisch.

»Die Tatsache, dass der Überfall in der Gregory Street nicht erfolgte, solange die Stadtpolizei über alle Schritte informiert war, dass er aber prompt stattfand, nachdem offiziell bekannt gegeben worden war, dass das FBI sich nicht mehr darum kümmerte, beweist eindeutig, dass bei Ihnen eine undichte Stelle ist. Ich bitte Sie deshalb um äußerste Diskretion. Geplante Aktionen dürfen von Ihnen erst in letzter Sekunde befohlen werden. Wir werden uns nach wie vor heraushalten und auf eigene Faust Ermittlungen anstellen. Inzwischen bitte ich Sie dringend, Ihre Leute unauffällig zu überprüfen, um festzustellen, wer von ihnen den Mund nicht gehalten hat.«

Die drei Herren von der Stadtpolizei protestierten lebhaft gegen den Verdacht.

Nur Spencer von der Staatsanwaltschaft hielt das Ersuchen für gerechtfertigt.

Man trennte sich recht kühl. Die Herren von der City Police fühlten sich gekränkt und waren böse.

Dann waren wir wieder unter uns.

»Die Frage ist immer noch, ob die drei Gangster, die den Überfall in der Gregory Street ausgeführt haben, wirklich zu der Torture Gang gehören«, meinte Danger. »Wir haben es ja schon öfter erlebt, dass Verbrecher die Methoden einer anderen Gang kopieren.«

»Daran glaube ich nicht«, sagte ich. »Ich bin der Meinung, dass es sich um eine größere Bande handelt, die in Gruppen operiert.«

»Vollkommen richtig«, grinste Nosy und rückte seine knallrote Krawatte zurecht. »Ich bin sicher, dass es mindestens ein Dutzend Gangster sind.«

»Wieso sind Sie so sicher?«

»Chef«, sagte er. »Haben Sie noch niemals etwas von Verrätern gehört? Sind Ihnen in den letzten Tagen nicht meine erheblichen Spesenrechnungen aufgefallen? Ich habe so einiges läuten hören, nur weiß ich noch nicht, wo die Glocken hängen.«

»Denken Sie, dass Sie auch Namen erfahren werden?«

»Vielleicht. Ich überlege mir die ganze Zeit, warum die Halunken fast jedes Mal, wenn sie in ein Haus eindringen, eine Scheibe so zerschlagen, dass die Scherben draußen liegen. Das kann nur ein Trick sein.«

»Und ein Beweis, dass sie auf ganz andere Art hereingekommen sind«, ergänzte Phil.

»Es kommt nur darauf an, wie«, überlegte Danger.

»Sie müssen Schlüssel gehabt haben«, sagte ich.

»Und zwar Schlüssel von derselben Person, die ihnen auch Auskunft darüber gegeben hat, was in den betreffenden Häusern zu finden ist«, sagte Nosy.

»Sie sprechen von einer Person. Denken Sie denn wirklich, dass die ganzen Informationen von ein und demselben stammen?«

»Möglicherweise.«

Danger stützte das Kinn in die Hand und schien nachzudenken.

»Da fällt mir ein Fall ein, der sich vor zwei oder drei Jahren in der Nähe von Garfield Park abspielte«, sagte er. »Eine dort wohnende, ansehnliche Witwe hatte eine Menge reicher Freundinnen, deren Mäntel und Handtaschen sie im Schlafzimmer ihrer Gastgeberin zurückließen. Während nun diese die Frauen bewirtete, klaute ein Komplize die Hausschlüssel aus den Taschen und machte Wachsabdrücke davon. Dann legte er die Schlüssel zurück. Nur durch einen Zufall bekamen wir heraus, dass alle Bestohlenen mit der bewussten Witwe befreundet waren und das war die Lösung.«

»Und meinen Sie, dass es diesmal genauso zugeht?«, fragte Phil skeptisch.

»Sicherlich nicht, aber es muss irgendeine Person geben, die mit den Opfern in Kontakt gekommen ist und Gelegenheit hatte, die Schlüssel zu kopieren.«

»Wer aber könnte das sein?«, fragte ich.

»Die Antwort, die sich aufdrängt, lautet: Ein Hausangestellter«, antwortete Danger. »Aber ich kann es mir nicht denken, dass ein einziger Hausangestellter oder eine Angestellte mit zwanzig oder mehr Familien in engem Kontakt steht. Sie müsste dann in kürzester Zeit ihre Stelle immer wieder wechseln, und schließlich bekommt sie keine mehr.«

»Jedenfalls ist es ein Punkt, den man berücksichtigen muss«, meinte mein Freund. »Es ist da aber noch etwas, über das ich mir nicht klar werde. Ich habe die Akten über sämtliche Raubüberfälle durchgesehen. Teilweise waren die Gangster bemüht, ihre Opfer nicht anzufassen und sie nur durch Drohungen einzuschüchtern. In anderen Fällen aber wurden sie brutal und quälten die Leute auf geradezu sadistische Art, bis sie die Auskünfte bekommen hatten, die sie haben wollten.«

»Das könnte nur ein Versuch sein, uns abzulenken. Vielleicht wollen sie uns damit auf die Idee bringen, es handele sich um verschiedene Gangs.«

Wir redeten noch eine Zeit lang hin und her und kamen überein, dass nochmals alle einschlägigen Vorbestraften überprüft werden müssten.

Inzwischen war der im Hospital liegende Pete Doll, jener Mann, der bei einem Raubüberfall verunglückt war und von dem uns Begner erzählt hatte, wiederhergestellt und wurde ins Untersuchungsgefängnis überführt.

Er war von der Stadtpolizei vernommen worden, behauptete aber, er sei an dem Überfall nicht beteiligt gewesen und habe nur »zufällig« in dem Wagen gesessen.

So unwahrscheinlich das natürlich war, er blieb dabei.

»Eigentlich könnten wir uns den Kerl einmal ansehen«, meinte Phil, und so machten wir einen Besuch im Gefängnis.

***

Dort erfuhren wir, dass gerade bevor wir angekommen waren, ein merkwürdiger Anruf erfolgt war.

Jemand hatte den Gefängnisdirektor verlangt und gesagt:

»Ihr habt dort einen Freund von mir, er heißt Pete Doll. Wenn ihr ihm nichts anhängen könnt, dann lasst ihn laufen, er erzählt euch doch nichts.«

»Das sieht so aus, als ob jemand fürchte, der Bursche könnte doch etwas verraten. Vielleicht hat er auch nur herausfinden wollen, ob er schon gesungen hat«, sagte Phil.

»Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, ihn wirklich freizulassen«, überlegte ich. »Er würde sicherlich versuchen, mit der Gang in Verbindung zu treten und uns wahrscheinlich den Weg weisen.«

Der Gedanken war nicht schlecht.

Wir suchten also Doll in seiner Zelle auf.

»Hören Sie«, begann ich. »Eigentlich haben wir keinen Beweis gegen Sie. Wenn Sie uns ein paar Tipps geben, lassen wir Sie frei, aber hüten Sie sich, uns noch einmal über den Weg zu laufen.«

»Ich bin gar nicht so scharf darauf, freigelassen zu werden«, grinste er. »Ich fühle mich hier sehr wohl.«

»Wollen Sie es darauf ankommen lassen, dass wir Sie einfach vor die Tür setzen?«, fragte ich.

»Na, wenn Sie mir damit drohen, dann gehe ich lieber freiwillig. Aber glauben Sie nicht, ich werde Ihnen etwas erzählen. Ich weiß nämlich nichts. Ich mach auch jetzt keine Aussage. Ich lasse mich nicht von Ihnen aufs Glatteis führen. Die Stadtpolizei hat bereits ein langes Protokoll aufgenommen, und ich habe es unterschrieben. Ich bleibe bei dem, was in dem Protokoll steht.«

»Was meinst du, Jerry?«, fragte mich Phil und kniff das linke Auge zu.

»Tja, wenn er wirklich nichts weiß, und nur zufällig in dem Auto saß, so können wir ihm ja nichts anhängen. Wir werden uns die Sache überlegen und Ihnen Bescheid geben. Inzwischen würde ich aber mein Köpfchen noch einmal anstrengen. Wenigstens die Namen der zwei anderen müssten Sie uns ja sagen können.«

»Ich kannte sie nicht. Ich habe sie nur ein paar Mal in der Kneipe getroffen. Sie können mir das glauben, und Sie können es auch lassen.«

Wir glaubten selbstverständlich gar nichts, aber wir taten so, als seien wir im Zweifel.

Anschließend hatten wir eine Unterredung mit Danger, der mit unserem Plan einverstanden war.

Am nächsten Morgen wurde Doll aus der Untersuchungshaft entlassen, und gleichzeitig heftete sich ein G-man an seine Fersen.

Wir warteten geduldig auf dessen Bericht.

Um zehn Uhr telefonierte er, Doll sitze im Whisky fass in der 26. Straße und sei im Begriff, sich restlos zu betrinken.

Um zwölf Uhr kam der zweite Anruf und der war eine Enttäuschung.

Der Kerl hatte es fertiggebracht, unseren Kollegen abzuschütteln.

Er war eine halbe Stunde zuvor scheinbar betrunken aus der Kneipe weggegangen.

Schwankend war er auf das Gelände eines Güterbahnhofes, der CB & Q Railway getorkelt, wo ihm der G-man nur auf größerem Abstand folgen konhte, weil er sonst aufgefallen wäre.

Dann war Doll plötzlich quer über die Gleise gerannt, als gerade ein unendlich langer Güterzug rangierte.

Als die Strecke wieder frei war, war Doll verschwunden.

Das war mehr als peinlich, aber wir konnten unserem Kollegen keinen Vorwurf machen.

Der Bursche hatte es zu raffiniert angestellt.

Immerhin hatte die folgende Fahndung einen Erfolg.

Durch einen Spitzel erfuhr Lieutenant Bronx, dass Doll in einem kleinen Hotel in Cicero wohnte.

Sofort fuhren wir dorthin, aber wir kamen zu spät.

Er hatte das Hotel am Vorabend zusammen mit zwei anderen Männern, die ihn abholten, verlassen und war nicht zurückgekommen.

Dafür gab es einen guten Grund.

Wenige Stunden danach wurde Dolls Leiche im Forrest Park an der Mauer des Friedhofs aufgefunden. Man hatte ihn erschossen.

Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass er an Ort und Stelle ermordet worden war. Wir brauchten nicht lange zu überlegen, um zu wissen, warum.

Es war ihm tatsächlich gelungen, Kontakt mit der Gang aufzunehmen, aber den Verbrechern war die überraschende Entlassung merkwürdig erschienen.

Sie konnten sich nicht erklären, dass Doll ohne Weiteres freigelassen worden war. Sie waren der Überzeugung, dass die Polizei oder auch wir ihn umgedreht haben mussten.

Um einem Verrat vorzubeugen, hatte man ihn umgebracht.

***

Am 23. September schlug die-Torture Gang wieder zu. Um ein Uhr fünfzehn wurden wir benachrichtigt und zwanzig Minuten später waren wir in der Warner Avenue, im Haus von Jack Celley.

Schon als wir vorfuhren, sahen wir, dass nicht nur das Raubdezernat, sondern auch die Mordkommission bereits angekommen waren.

Jack Celley lag mit dem Kopf nach unten auf der Treppe. Er war im Schlafanzug und dieser Schlafanzug war über der Brust blutig. Celley war erschossen worden.

Neben ihm auf den Stufen fanden wir eine Armeepistole, wahrscheinlich seine eigene.

Mrs. Celley lag in ihrem Schlafzimmer auf dem Bett.

Man sah sofort, dass sie misshandelt worden war.

Ihr Gesicht war verschwollen und nur mit größter Mühe konnte Lieutenant Penny von der Mordkommission eine zusammenhängende Aussage von ihr bekommen.

Die siebenjährige Tochter hatten die Gangster glücklicherweise übersehen.

Sie hatte von allem nichts gehört und gemerkt.

Aus den Angaben der Frau ergab sich, dass Celley ein verdächtiges Geräusch gehört hatte und aufgestanden war, um der Ursache nachzugehen.

Er hatte die Pistole, die er noch aus dem Krieg besaß, mitgenommen.

Eine Minute später schon hörte seine Frau zwei aufeinanderfolgende Schüsse.

Sie glaubte, ihr Mann sei auf einen Einbrecher gestoßen und habe auf diesen gefeuert.

Auch sie sprang aus dem Bett, aber da ging die Tür auf und sie sah sich zwei strumpfmaskierten Männern gegenüber.

Als diese sie anfielen, setzte sie sich zur Wehr, aber sie wurde überwältigt, gefesselt, und solange misshandelt, bis sie angab, wo sie ihr Diamantcollier und ein kostbares Rubinarmband aufbewahrte.

Diese beiden, sowie noch eine Anzahl anderer Schmuckstücke, fielen den Gangstern in die Hände.

Außerdem noch über dreihundert Dollar Bargeld und ein Scheckbuch der First National, das sie ebenfalls mitgehen ließen.

Eine Beschreibung konnte Mrs. Celley nicht geben.

Sie war jedoch der Ansicht, dass es sich um Leute zwischen zwanzig und dreißig Jahren gehandelt habe.

»Passen Sie einmal gut auf, Mrs. Celley«, schaltete ich mich ein. »Sie sagten soeben, die Gangster hätten Sie gezwungen, ihnen den Aufbewahrungsort Ihres Diamantcolliers und eines Rubinarmbandes zu nennen. Fragten sie ausdrücklich nach diesen beiden Stücken oder nur nach dem Schmuck im Allgemeinen?«

»Sie nannten ausdrücklich das Collier und das Armband. Von dem Rest schienen sie nichts zu wissen«, lautete die Antwort.

***

Der Polizeiarzt Doc Wilder hatte inzwischen festgestellt, dass Celley durch einen Herzschuss, wahrscheinlich Kaliber 38, getötet worden war.

Auch seine eigene Waffe war einmal abgefeuert worden.

Die Kugel fand sich in der Wand des Treppenhauses.

Jetzt also hatte die Gang zum ersten Mal eines ihrer Opfer ermordet.

Es war damit zu rechnen, das sich die Kerle auch in Zukunft nicht scheuen würden zu töten, wenn sie auf Widerstand stießen.

Es wurde allerhöchste Zeit, dass ihnen das Handwerk gelegt wurde.

Die Frage war nur, wie.

Inzwischen hatten die Sergeants und Detectives der Mordkommission und der Robbery Squad die schon fast übliche, eingeschlagene Scheibe gefunden und, wie immer lagen die meisten Splitter an der Außenseite.

Aber noch etwas hatte man entdeckt.

Mrs. Celley war sicher, dass sie am Abend die Haustür selbst abgeschlossen habe, als jedoch auf ihren verzweifelten Anruf hin der erste Streifenwagen eintraf, war die Tür schon eingeklinkt, aber unverschlossen.

»Da haben wir’s«, sagte Phil. »Es ist so, wie wir vermuteten. Die Burschen verfügten in sämtlichen Fällen über einen Hausschlüssel. Die eingeschlagene Scheibe dient nur zur Tarnung.«

Um halb drei fuhren wir weg.

Als wir von der Halsted Street kommend in die 35. einbogen, sagte mein Freund:

»Sieh doch einmal in den Rückspiegel, Jerry. Schon fast den ganzen Weg fährt ein Wagen hinter uns her. Manchmal verschwindet er, dann taucht er wieder auf.«

Es stimmte tatsächlich.

»Vielleicht waren es auch mehrere verschiedene Wagen.«

»Nein, ich bin sicher. Sieh mal genau hin. Der rechte Scheinwerfer ist bedeutend schwächer als der linke, daran erkenne ich ihn.«

»Das können wir schnell herausbekommen«, sagte ich. »In den Stock Yards ist bestimmt schon Betrieb und dann sind auch die Kneipen rundherum geöffnet. Halten wir vor der nächsten. Dann werden wir ja sehen, ob die Burschen es auf uns abgesehen haben.«

Wir stoppten vor dem Cock and Bull.

Wir stiegen aus, gingen langsam auf die Eingangstür zu und blieben dort stehen.

Der Wagen tauchte auf, verlangsamte sein Tempo und hielt ebenfalls am Bordstein.

Wir schlüpften in die Kneipe, die bereits von Viehhändlern gut besetzt war und stellten uns an die Theke.

Gerade hatten wir zwei Scotch bestellt, als die Tür auf ging und zwei Männer hereinkamen.

Sie hatten die Hüte tief in die Stirn gezogen und die Mantelkragen hochgeschlagen.

Dazwischen hätte ja nun eigentlich ein Stückchen des Gesichts zu sehen sein müssen, aber die beiden trugen Strumpfmasken.

Keiner der anderen Gäste hatte genau hingesehen und es gemerkt.

Gleichzeitig rissen wir die Pistolen heraus, und da knallte es auch schon.

Mein Hut machte sich selbstständig. Flaschen und Gläser zersplitterten.

Stühle flogen um, und raue Stimmen schrien und schimpften. Aus der Küche konnte ich eine Frau gellend um Hilfe schreien hören.

Dann schossen auch wir.

Wir mussten uns gewaltig in Acht nehmen, um keinen der Gäste zu treffen, die sich hinter den beiden Gangstern panikartig zur Tür drängten.

Der eine ließ seine Waffe fallen, knickte in die Knie und schlug schwer vornüber, der zweite stieß einen Schmerzensschrei aus, drehte sich und wurde von den Flüchtenden hinausgeschoben.

Bis wir uns durchgeboxt hatten und auf der Straße standen, war von ihm und seinem Wagen nichts mehr zu sehen.

Als wir das Lokal wieder betraten, stand der Wirt hinterm Tresen und hielt eine abgesägte Schrotflinte in den Händen, deren Lauf auf uns zeigte.

»Nehmt die Hände hoch, Boys«, grinste er. »Bleibt ruhig stehen, bis die Cops kommen.«

Kein Zureden half.

Der Bursche wollte auf Nummer sicher gehen, und das konnte ich ihm nicht einmal übel nehmen.

Da kam mir ein rettender Gedanke.

»Rufen Sie LO 2-4311 an«, sagte ich ihm. »Es meldet sich das FBI. Fragen Sie nach…«, ich hatte Mister Tiller sagen wollen, aber ich überlegte es mir anders. »Fragen Sie nach Nosy und wenn er nicht da ist, so lassen Sie sich verbinden. Sagen Sie ihm, Jerry und Phil seien hier.«

»Sie kennen Nosy!«, staunte der Wirt und während er mit der rechten Hand die Schrotflinte festhielt, nahm er mit der linken den Hörer von der Gabel.

»Hello! Hier Cock and Bull. Ich möchte dringend mit Nosy sprechen… Ja, ich warte.«

Er beobachtete uns misstrauisch und dann sagte er: »Nosy. Hier ist Joe vom Cock and Bull. Ich hatte hier soeben eine Schießerei. Zwei von den Burschen stehen hier vor mir. Ich halte sie mit meiner Shotgun in Schach. Sie behaupten, sie seien G-men und heißen Jerry und Phil…«

Er hörte einen Augenblick zu und winkte mir.

»Legen Sie Ihre Kanone auf den Tisch und kommen Sie her. Er will mit Ihnen sprechen, aber versuchen Sie keine krumme Touren.«

Ich tat wie befohlen.

»Hallo, Nosy. Hier ist Jerry. Sie müssen uns loseisen. Wir wurden eben von zwei Gangstern, die uns gefolgt waren, überfallen. Einen haben wir angeschossen. Der zweite ist ausgerückt, aber der Wirt glaubt uns nicht.«

»Kann ich mir denken«, kicherte der kleine G-man. »Der ist mit allen Wassern gewaschen. Geben Sie ihm den Hörer. Ich werde die Sache einrenken. Außerdem komme ich anschließend sofort dorthin. Wenn sie mich schon in meiner wohlverdienten Nachtruhe stören, so müssen Sie wenigstens ein paar ausgeben.«

»Mit-Vergnügen«, versicherte ich und reichte dem Wirt den Hörer.

Als er auflegte, grinste er.

»Nichts für ungut. Ich muss hier höllisch aufpassen. Was meinen Sie, wie oft so ein Gangster schon versucht hat, mir zu erzählen, er sei ein Cop.«

Jetzt endlich konnten wir uns um den Kerl kümmern, den einer von uns niedergeschossen hatte.

Leider war er tot.

Dicht hintereinander heulten zwei Streifenwagen heran.

Dann durchsuchten wir die Taschen des Toten.

Wir fanden einen Führerschein auf den Namen Mel Loren.

Seine Pistole war eine 32er, deren Nummer ausgefeilt war.

Dann tauchte Nosy auf.

Während die Leiche abtransportiert wurde, setzten wir uns in eine Ecke und besprachen die neuesten Ereignisse.

Wir waren uns darüber einig, dass unbedingt etwas geschehen müsse. Bis jetzt war die Initiative immer noch bei den Gangstern.

»Meine Spitzel sind plötzlich stumm wie die Austern«, sagte der kleine G-man. »Seitdem dieser Doll umgebracht wurde, will keiner etwas gesagt haben und keiner etwas wissen. Sie haben es alle mit der Angst bekommen.«

»Aber irgendwie muss doch etwas zu erfahren sein«, sagte Phil. »Wenn wir in New York wären, gingen wir in die Bowery oder sonst wohin ins East End oder Chinatown und würden dann zumindest ein paar Gerüchte hören. An diesen Gerüchten ist gewöhnlich etwas Wahres dran.«

»Ich habe eine andere Hoffnung«, meinte Nosy, der sich gerade einen Doppelten bestellt hatte. »Irgendwie inüssen die Kerle ja versuchen, den geraubten Schmuck an den Mann zu bringen. Bis jetzt sind nur die üblichen Benachrichtigungen an Juweliere und Leihhäuser herausgegeben worden. Ab heute jedoch wird ein Dutzend G-men unterwegs sein, um sämtliche bekannte Hehler hochzunehmen. Übrigens habe ich selbst eine Liste der geraubten Schmuckstücke ebenso wie Zeichnungen und Fotografien in der Tasche. Man kann nie wissen, wozu das gut ist. Wenn ihr wollt, besorge ich euch Kopien.«

Natürlich wollten wir, wenn wir auch wenig Hoffnung hatten.

Zusammen fuhren wir dann zum Police Hauptquartier, wo inzwischen festgestellt worden war, dass der erschossene Gangster eine Vorstrafenliste hatte, die sich gewaschen hatte.

Zuletzt hatte er wegen bewaffneten Überfalls fünf Jahre im Joliet Prison abgesessen.

Um sechs Uhr kamen wir in unserer Pension an und legten uns noch ein paar Stunden aufs Ohr.

***

Es war zwölf Uhr mittags, als es an meine Tür klopfte.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ein Herr will Sie sprechen, Mister Cotton«, antwortete unsere Wirtin. »Er fragt, ob es Ihnen recht ist, wenn er nebenan im Hedgehog auf Sie wartet.«

»Ist das eine Kneipe?«, fragte ich.

»Ja.«

»Dann sagen Sie ihm, ich hätte nichts dagegen, aber ich muss erst aufstehen und mich anziehen. So lange muss er sich schon gedulden.«

Ich klopfte bei meinem Freund, aber der schlief den Schlaf des Gerechten und war nicht wach zu bekommen.

Also rasierte ich mich, zog mich an und ging die zwei Häuser bis zu der kleinen Kneipe.

Als ich eintrat, nickte mir ein Herr zu, der ein Glas undefinierbaren Weins vor sich hatte.

»Wollten Sie mich sprechen?«, fragte ich ihn.

»Wenn Sie Mister Cotton oder Mister Decker sind, haben Sie richtig getippt.«

»Was kann ich für Sie tun?«

Dabei betrachtete ich mir den seltsamen Vogel.

Er war nicht mehr jung. Mitte fünfzig vielleicht, glatzköpfig mit Hängebacken, einem aufgeworfenen und viel zu roten Mund und einer grauen Bürste unter der Nase.

Er trug ein schwarzes Jackett, auf dem ein Chemiker hätte feststellen können, was er während der letzten acht Tage gegessen hatte, eine lilafarbene Weste und gestreifte Hosen.

Die Weste mochte ihm vor Jahren einmal gepasst haben.

»Bitte nehmen Sie Platz, Mister… ?« flötete er.

»Ich bin Cotton.«

»Ich habe Ihnen etwas zu eröffnen«, erklärte der Mann salbungsvoll. »Übrigens ich heiße Barney Stokes und habe mein Office in der Canal Street 887. Ich bin Rechtsanwalt.«

»Aha«, sagte ich und musste ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben.

»Es ist eine etwas komplizierte Angelegenheit«, fing er wieder an. »Ich weiß selbst nicht, was ich machen soll, und ich hätte den Auftrag abgelehnt, wenn ich gewusst hätte, wem ich die hundert Dollar, die ihm beilagen, zurückgeben sollte.«

Er zuckte die Achseln und lächelte.

»Also sagen Sie schon«, forderte ich ihn auf.

»Hier!« Er legte mir einen Bogen vor die Nase.

Es war ein Brief an Mister Barney Stokes, und er lautete:

Dear Mister Stokes!

Anbei sende ich Ihnen den Betrag von hundert Dollar in zehn Noten von je zehn Dollar. Was ich dafür von Ihnen haben will, ist eigentlich sehr wenig. Fahren Sie zur Pension von Mrs. Flinch in der May Street 1120. Verlangen Sie dort entweder Mister Cotton oder Mister Decker und richten Sie ihm das Folgende aus: Sagen Sie den beiden, jemand der sie genau kennt, den sie aber nicht kennen, lege besonderen Wert darauf, dass sie so schnell wie möglich aus Chicago verschwinden. Erklären Sie ihnen, sie seien hier unerwünscht, was ihnen bereits bekannt sein dürfte. Sagen Sie ihnen ferner, dass der Unterzeichnete gezwungen wäre, Maßnahmen zu ergreifen, wenn sie nicht die Platte putzen. Machen Sie den beiden klar, dass es mir bitterernst ist.

Wenden Sie Ihre ganze Überredungskunst auf, um die zwei Personen davon zu überzeugen, dass die Chicagoer Luft für sie gesundheitsschädigend ist und dass schon mancher, der einen solchen Rat missachtete, an akuter Bleivergiftung gestorben ist.

Mit besten Dank im Voraus für Ihre Bemühungen Ihr

Es folgte ein unleserlicher Schnörkel.

»Haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet?«, fragte Stoks.

»Klar«, antwortete ich und legte ihm meinen Ausweis vor die Nase. »Mein Kollege Phil Decker und ich sind einer Gang von Räubern und Mördern auf der Spur. Nachdem Bemühungen, uns auf andere Art auszuschalten, misslungen sind, ist man auf die ausgefallene Idee gekommen, einen Rechtsanwalt zu bemühen.«

Stokes holte eine vorsintflutliche Brille aus der linken oberen Westentasche und klemmte sie auf die Nase. Dann studierte er meine Legitimation.

»Ein Witz! Ein Witz!«, lachte er. »Was der Kerl sich wohl dabei denkt?«

»Er will es einmal in Güte versuchen«, sagte ich. »Wahrscheinlich verspricht er sich etwas davon. Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich diesen Brief beschlagnahme? Sollte der Bursche sich noch einmal melden, so rufen Sie sofort das FBI an und verlangen Sie Mister Tiller. Vielleicht erkundigt sich der Kerl, was Sie ausgerichtet haben, und es gelingt Ihnen, sich mit ihm zu verabreden. Ich glaube es aber nicht, aber es wäre möglich.«

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach er. »Den Brief können Sie gerne behalten. Solange sie die hundert Dollar nicht zurückverlangen, bin ich zufrieden.«

***

Jetzt weckte ich Phil sehr energisch, und gemeinsam fuhren wir zum FBI.

Der Brief wurde auf Fingerabdrücke untersucht, aber wie ich mir gedacht hatte, fanden sich keine.

Das Papier war von einer Sorte, die jeden Tag zu Hunderttausenden verkauft wird. Die Maschine war eine alte Remington, die schon reichlich abgenutzt war. Am »e« war die untere Schleife abgebrochen, am »m« fehlte ein Stich und beim »i« der Punkt.

Natürlich dachten wir nicht daran, uns von solchen Mätzchen einschüchtern zu lassen.

Im Gegenteil.

Wir waren entschlossener denn je zuvor, die Torture Gang zur Strecke zu bringen.

Am Nachmittag, wir waren für eine Stunde in die Pension gefahren, wurde ich ans Telefon gerufen.

»Ist da Cotton?«, fragte eine mir fremde Stimme.

»Ja, mit wem spreche ich?«

»Das geht dich einen Dreck an, du Plattfuß«, kam die Antwort. »Hier ist der Boss der Torture Gang. Wir werden dich kaltmachen, dich und deinen Kumpan. Ihr beide seid die nächsten.«

Damit hängte der Kerl ein.

***

Am Abend beschlossen wir, einen kleinen Bummel zu machen.

Das Wetter war schön und warm. Wir fuhren also zur Rush Street, dort wo die Cabaretts, Bars und Nachtclubs dicht gedrängt liegen.

Wir zogen von einem Lokal zum anderen.

Alles war genauso wie in New York, in der Gegend der 50. Straße.

Gegen ein Uhr Nachts gingen wir im Beverly Hills Club vor Anker.

Er unterschied sich kaum von anderen Lokalen dieser Art.

Die Beleuchtung war gedämpft und die Ausstattung exotisch und teuer.

Die Kapelle steckte in mexikanischen Fräcken und trug dünne schwarze Schnurrbärtchen, die ihr ein fremdländisches Aussehen geben sollte.

Am Nebentisch saß eine vergnügte Gesellschaft von vier jungen Männern und fünf Mädchen.

Die Mädchen waren alle hübsch, vergnügt und machten einen recht soliden Eindruck.

Ich sah wohl öfter hinüber als erforderlich gewesen wäre und da merkte ich, dass eine der jungen Damen, die mir besonders gut gefiel, mir verstohlen zulächelte.

Das war eine Aufforderung zum Tanz.

Der nächste Tanz war ein Tango.

»Entschuldige mich einen Augenblick«, sagte ich zu Phil.

»Nanu«, fragte mein Freund. »Hast du dich etwa verhebt?«

Ich gab keine Antwort, sondern ging hinüber und machte eine artige Verbeugung.

Das Mädchen schlug ihre großen, kornblumenblauen Augen auf, lächelte und hängte sich an meinen Arm.

»Ich heiße Daisy«, meinte sie.

»Und ich Jerry.«

Wir lachten. Plötzlich sah ich etwas, was mich fast erstarren ließ.

Die Kleine hatte ihre linke Hand auf meinen Arm gelegt. Und am vierten Finger dieser Hand funkelte ein Ring.

Es war ein Prachtstück. Der Smaragd war rund und mindestens ein Karat schwer.

Eingefasst war er mit Rubinen und Perlen.

Eine Abbildung dieses Ringes hatte ich nicht nur gesehen, sondern trug sie auch in meiner Brieftasche.

»Was haben Sie, Jerry?«, fragte sie und lachte mich an.

»Es ist Ihr Ring, Daisy. Ich glaube mich zu erinnern, das ich ihn schon mal gesehen habe.«

»Das ist möglich. Ich besitze ihn erst seit ungefähr drei Wochen. Ich habe mir schon überlegt, ob er wirklich echt ist.«

»Natürlich ist er echt, das sieht doch jeder Laie. Es ist sogar ein besonders schönes Stück.«

»Dann begreife ich überhaupt nichts mehr«, sagte sie kopfschüttelnd. »Mit diesem Ring hat es nämlich eine ganz merkwürdige Bewandtnis. Ich habe ihn von einem Herrn, den ich eigentlich kaum kenne. Wir trafen uns, es ist bestimmt nicht länger als drei Wochen her, im Pompadour Club. Wir verabredeten uns und sahen uns jede Woche zwei Mal. Beim letzten Mal, vor ungefähr acht Tagen, schenkte er mir den Ring, den ich zuerst gar nicht annehmen wollte. Seitdem habe ich den Herrn eigenartigerweise nicht wieder gesehen.«

»Wollen Sie mir einen Gefallen tun, Daisy?«, fragte ich.

»Wenn ich kann, natürlich.«

»Dann kommen Sie auf ein paar Minuten zu meinem Freund und mir an den Tisch. Ich muss Sie etwas sehr Wichtiges fragen.«

»Sie wollen mir doch keine Liebeserklärung machen, Jerry?«, gab sie amüsiert zurück.

»Nein, es ist sehr ernst«, dabei griff ich in die Tasche, nahm meinen blaugoldenen Stern in die hohle Hand und ließ sie einen Blick darauf werfen.

»Mein Gott! Ein G-man.«

»Nicht so laut«, mahnte ich, und als der Tanz zu Ende war, lotste ich sie zu uns an den Tisch.

Ich nahm die Brieftasche heraus und fand sehr schnell die farbige Abbildung des Ringes, der aus dem Raub bei Rechtsanwalt Hariy Cole stammte.

»Sehen Sie, das ist Ihr Ring«, sagte ich.

»Und was ist mit diesem Ring?«, fragte sie.

»Er wurde geraubt und aus diesem Grund liegt uns natürlich außerordentlich viel daran zu erfahren, wer der Mann ist, der ihn Ihnen geschenkt hat.«

»Aber das ist ja furchtbar. Dann will ich das Ding nicht mehr haben.«

Sie machte Anstalten, das Schmuckstück vom Finger zu steifen, aber ich schüttelte den Kopf und hielt ihre Hand fest.

»Sie werden ihn behalten, wenigstens vorläufig. Es ist anzunehmen, dass der Mann sich über kurz oder lang wieder mit Ihnen in Verbindung setzt. Wenn er dann sein Geschenk vermisst, wird er argwöhnisch. Sie dürfen sie keinesfalls etwas anmerken lassen. Verabreden Sie sich mit ihm, rufen Sie die Nummer an, die ich Ihnen auf schreiben werde, nennen Sie nur den Vornamen, Daisy, und sagen Sie, wo der Mann und Sie selbst zu finden sind und um welche Zeit. Den Rest werden wir dann erledigen. Kennen Sie wenigstens seinen Namen?«

»Sein Vorname ist Larry und der Nachname, den er mir nannte, klingt so wie Laird, aber ich kann mich da auch verhört haben.«

»Wie sieht dieser Larry Laird aus?«, fragte ich.

»Sehr gut. Er ist groß, hat dunkelbraunes Haar und ebensolche Augen. Sein Gesicht…? Tja, wie soll ich das beschreiben? Er sieht aus wie ein Hollywoodschauspieler, wissen Sie, was ich meine?«

Zum Schluss fragte ich Daisy nach ihrer Adresse. Daisy Quentin wohnte bei ihren Eltern in der Thomas Avenue 370 und war Sekretärin des Assistent Managers der Illinois Electric Cy. in der Michigan Avenue.

Ich schärfte ihr nochmals ein, auch ihrer besten Freundin gegenüber den Mund zu halten und dann verabschiedeten wir uns.

»Endlich ein Lichtblick«, meinte ich. »Da siehst du einmal wieder, wozu ein Nachtbummel gut ist.«

»Ich habe zwei Bedenken dabei«, sagte Phil. »Erstens könnte das Mädchen den Ring schleunigst verschwinden lassen und sagen, sie habe ihn verloren… well, ich weiß, du wirst mir sagen, dass die Kleine nicht so aussieht. Zweitens halte ich sie nicht für gerissen genug, als dass sie es fertigbringt, diesem Larry Laird unbefangen gegenüberzutreten, wenn er sich sehen lässt. Das aber könnte lebensgefährlich für sie werden.«

»Dann gib mir einen guten Rat, was ich anderes tun soll. Wenn ich ihr jetzt den Ring wegnehme, so haben wir wohl das eine Stück wieder, aber keine Chance den Gangster, der ihn verschenkt hat, zu erwischen. Wenn er sie trifft und sie den Ring nicht mehr hat, denkt er sich sein Teil und macht sich dünn. Vielleicht ist es dann noch gefährlicher für das Mädchen, weil er annimmt, sie habe ihn verpfiffen.«

Phil zuckte die Achseln.

Um drei Uhr brachen wir endlich auf.

Der Verkehr auf der Rush Street hatte nachgelassen.

***

Am Morgen des 24. September, um neun Uhr waren wir bereits bei der City Police.

Ein Mann namens Larry Laird war dort nicht bekannt.

Und ebenso wenig fanden wir ihn in der Kartothek des FBI.

Entweder hatte sich Daisy Quentin verhört oder ihr spendabler Kavalier war bis jetzt noch nie erwischt worden.

Am selben Vormittag wurde Toby Wardwell verhaftet.

Wir waren noch in der Quincy Street, als Lieutenant Bronx anrief.

»Wardwell wird wegen eines Raubüberfalls gesucht. Er will nicht angeben, wo er wohnt oder besser gesagt, er behauptet, keine ständige Bleibe zu haben. Meiner Ansicht nach kommt er als Mitglied der-Torture Gang in Frage. Derartige Überfälle liegen ganz auf seiner Linie, und gerade die Tatsache, dass wir ein paar Monate nichts von ihm gehört haben, macht ihn verdächtig. Wollen Sie sich den Burschen einmal ansehen?«

Und ob wir wollten.

Wir fuhren sofort zur State Street. Tony Wardell war, und das fiel mir sofort auf, ein Mann, auf den Daisy Quentins Beschreibung zutraf.

Er saß gegenüber von Lieutenant Bronx in dessen Office, rauchte genüsslich eine Zigarette und tat so, als ob er kein Wässerchen trüben könnte.

Als er hörte, dass wir G-men seien, grinste er freundlich.

»Na, dann werden mich die Cops von der Stadtpolizei wohl endlich loslassen können. Wenn irgendetwas passiert, so wird es immer unsereinem angehängt. Immer auf die Kleinen.«

»Wo waren Sie in der vorletzten Nacht?«, fragte ich, ohne auf seinen Protest einzugehen.

»Wo soll ich schon gewesen sein? Ich habe meine Freundin besucht.«

»Wer ist sie und wo wohnt sie?«

»Sie heißt Majorie Vans und hat ein Appartement in der Carmen Avenue 4873. Wenn Sie sich beeilen, so werden Sie sie noch zu Hause antreffen. Majorie ist im Mon Bijou als Zigarettenverkäuferin angestellt und schläft dann lange.«

Mon Bijou war ein Nachtclub in der Randolph Street, und zwar kein sehr vornehmer.

Es war zwölf Uhr fünfzehn, als wir am Appartement von Majorie-Vans klingelten. Wir mussten noch ein zweites Mal klingeln, bis uns aufgemacht wurde.

Wardwell hatte recht gehabt.

Sie kam gerade aus dem Bett und hatte einen Morgenrock über den Schlafanzug geworfen.

Majorie war groß und schlank, hatte große, blaue Augen und glänzendes, naturblondes Haar, das jetzt allerdings unfrisiert und zerzaust war.

»Hallo, was ist los?«, fragte sie lächelnd.

»Wir möchten mit Ihnen sprechen«, antwortete ich und zeigte ihr den FBI-Stern.

»Kommen Sie herein. Sie dürfen nur keinen Anstoß daran nehmen, dass bei mir alles durcheinander ist.«

Sie führte uns ins Wohnzimmer und räumte die Spuren einer Feier, zwei Gläser, einige leere Flaschen und einen übervollen Aschenbecher weg. »Also, schießen Sie los«, sagte sie, nahm sich eine Zigarette aus dem Behälter auf dem Tisch und ließ sich von mir Feuer geben.

»Es handelt sich um Ihren Freund Tony Wardwell«, sagte ich. »War er gestern bei Ihnen?«

»Freund ist etwas zu viel gesagt«, meinte sie. »Wir sind gute Bekannte, und gestern Nacht…? Ja, da war er hier.«

»Sie sind also bereit, ihm ein Alibi zu geben und es zu beschwören?«

»Das kommt darauf an.«

»Auf was?«

»Auf die Zeit«, sagte sie. »Tony kam, so viel ich mich erinnere, gegen zehn Uhr. Zuerst wollten wir einen Bummel machen, ich hatte dienstfrei, und dann überlegten wir es uns anders. Wir tranken hier ein paar Whiskys. Dann… es muss so gegen zwölf gewesen sein, fiel ihm ein, dass er etwas zu erledigen hatte. Er ging weg und kam gegen zwei Uhr wieder. Dann feierten wir weiter bis zum Morgen. Um sieben Uhr warf ich ihn raus.«

»Also war Wardwell zwischen zwölf und zwei Uhr nicht bei Ihnen?«

»Das sagte ich Ihnen ja schon.«

Phil und ich sahen uns an.

Der Raubüberfall auf die Familie Celley war gegen ein Uhr verübt worden. Also hatte der Bursche kein Alibi.

»Und war er auch heute Nacht wieder hier?«, fragte ich mit einem Blick auf die Überbleibsel des Gelages.

»Nein, das war ein anderer, der um vier Uhr heute Morgen noch auf einen Drink herauf kam.«

»Wissen Sie, wo Wardwell wohnt?«, fragte mein Freund.

»Ich kann es im Augenblick nicht sagen, aber wahrscheinlich könnte ich es erfahren. Hat er etwas ausgefressen?«

»Es sieht so aus, als ob er eine ganze Menge ausgefressen hat, sonst würden wir uns nicht um ihn kümmern.«

»Habt ihr ihn geschnappt?«

»Er sitzt auf Nummer sicher.«

Dann fiel mir plötzlich etwas ein.

»Wissen Sie zufällig, ob Wardwell eine Schreibmaschine besitzt, eine alte Remington vielleicht?«

»Es ist möglich. Ich werde mich jedenfalls danach erkundigen. Man muss sich ja mit den Cops gut stellen und noch mehr mit den G-men«, lächelte sie.

»Wenn Sie etwas erfahren, rufen Sie uns dann an?«

»Besser ist es, Sie kommen morgen um die gleiche Zeit zu mir. Bis dahin werde ich wissen, ob ich Ihnen helfen kann oder nicht.«

Wir versuchten noch, sie über das, was Wardwell in letzter Zeit getan und getrieben hatte, auszuhorchen, aber davon wusste sie nichts. Sie behauptete, ihre Freundschaft mit ihm sei nur oberflächlich.

»Ich begreife nicht, wie der Kerl darauf kam, dieses Mädchen als Alibi anzugeben«, sagte Phil kopfschüttelnd, als wir wieder im Wagen saßen. »Er konnte sich doch denken, dass sie es nicht riskieren würde, uns anzulügen.«

»Vielleicht dachte er das doch. Jedenfalls ist er gründlich hereingefallen.«

Wir riefen Detective-Lieutenant Bronx an und stellten ihm weitere Nachricht für morgen in Aussicht.

Als wir nach vier Uhr in der Quincy Street ankamen, begrüßte uns Nosy.

»Haben Sie sich in Chicago schon eine Freundin angeschafft, Jerry? Vorhin hat ein Girl angerufen, das seiner Stimme nach sehr nett sein muss. Sie wollte Sie sprechen und will sich noch einmal melden.«

Das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete. Er hob ab.

»Ja, er ist gerade gekommen«, dann deckte er die Hand über die Sprechmuschel und sagte: »Da ist Ihr Sweetheart schon wieder.«

Es war, wie erwartet, Daisy Quentin.

»Larry hat heute Mittag angerufen«, sagte sie. »Er entschuldigte sich, weil er eine Woche nichts hat hören lassen und lud mich für heute Abend ein. Ich sagte ihm, er solle mich abholen. Er wird um neun Uhr kommen.«

»Sagte er sonst noch etwas?«

»Nein, er war sehr nett und freundlich wie immer. Ehrlich gesagt, ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er ein Gangster ist.«

»Das wird sich ja heute noch herausstellen. Möglicherweise klärt sich die Sache als ganz harmlos auf. Vielleicht hat er den Ring bei einem Pfandleiher gekauft, wo ihn der Räuber verkauft oder versetzt hat. Jedenfalls werden wir um acht Uhr bei Ihnen sein und auf ihn warten.«

***

Um sieben Uhr dreißig kam ein Alarm der Stadtpolizei.

In der Palmer Street, im Stadtteil Elmwood Park, war ein Raubüberfall verübt worden, von dem man annahm, dass er auf das Konto der Gang ging, die wir zur Strecke bringen wollte. Also beschlossen wir, uns zu trennen.

Phil fuhr mit einem Wagen unserer Dienststelle zum Tatort, während ich die Verabredung mit Daisy Quentin einhielt.

Es schien den Quentins recht gut zu gehen.

Sie bewohnten ein kleines Einfamilienhaus in der Thomas Avenue.

Ich klingelte. Die Haustür wurde geöffnet.

In der Diele brannte kein Licht. Es war dämmrig.

Trotzdem störte mich etwas an Daisys Gesichtsausdruck.

Sie schien blasser zu sein, als gestern, und ihre Lippen zuckten.

»Was ist denn los? Warum sind Sie so nervös?«, fragte ich beim Eintreten, aber da war es bereits zu spät.

Zu beiden Seiten der Tür standen zwei Männer.

Sie hatten Strumpfmasken über die Gesichter gezogen und hielten Pistolen in den Händen.

Einer griff mir unters Jackett und zog meine 38er aus dem Halfter.

»Ich kann wirklich nichts dazu, Jerry. Sie haben mich…«

Einer der Kerle unterbrach das Mädchen.

»Halt den Schnabel, Puppe. Stellt euch an die Wand. Dreht euch um.«

Ich wurde nochmals abgetastet. Die Haustür klappte, und ich hörte, wie ein Wagen vorfuhr.

»Wir werden jetzt eine kleine Spazierfahrt machen«, sagte der Gangster höhnisch. »Hoffentlich wird es euch beiden gefallen.«

Immer noch die Pistole im Rücken, wurde ich hinausgetrieben. Der zweite Gangster hatte das Mädchen am Arm gepackt.

»Nimm die Hände auf den Rücken!« Zur Bekräftigung bekam ich einen Stoß mit der Kanone.

Ich fühlte etwas Kaltes an meinen Handgelenken, und dann klickte es.

Es waren Handschellen.

Jetzt hatte ich keine Chance mehr.

Ich wurde in den Wagen verfrachtet ebenso wie das Mädchen.

Einer der Gangster setzte sich ans Steuer und der zweite neben uns.

Niemand sprach ein Wort. Nur Daisy weinte leise.

Durchs Fenster konnte ich sehen, dass wir über die Roosevelt Road durch den Forrest Park und dann nach North River Side fuhren.

Dort, wo der Plaines River in einer Schleife bis fast an die Straße kommt, bog der Fahrer in einen Waldweg, und dann stoppte er.

Ringsum war es finster, nur die Sterne gaben ein mattes Licht. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet.

»Aussteigen!«

Es war mit auf den Rücken gefesselten Händen nicht ganz einfach, aber ich kam heraus, ohne zu fallen.

Das Mädchen aber brach in die Knie und kam erst wieder hoch, als einer der Kerle sie am Arm packte und hochriss.

Hundert Schritte vor uns war das Flussbett des River, zu dem eine steile Böschung hinabführte.

»Überlegen Sie sich noch einmal, was Sie tun«, sagte ich, so ruhig wie möglich. »Ich weiß, was Sie Vorhaben, aber selbst wenn es Ihnen gelingt, wird man Sie jagen bis ans Ende der Welt. Lassen Sie wenigstens das Mädchen los. Es hat Ihnen nichts getan und wird den Mund halten.«

»Halt die Klappe«, fuhr mich der eine der Maskierten an. »In New York könnt ihr das Maul aufreißen, aber nicht hier.«

»Komm, mach’s kurz«, sagte der andere. »Wir müssen uns beeilen.«

Wir wurden vorwärtsgestoßen, bis an den Rand der Böschung. Unten rauschte das Wasser.

Im nächsten Moment würden die Schüsse fallen und wir hinunter ins Wasser stürzen.

Es gab noch eine winzige Chance.

Sie war verschwindend klein, aber ich nahm sie wahr.

Ich stieß mich ab, prallte gegen Daisy, und während Schüsse über uns hinwegpeitschten, fielen wir, schlugen auf den Boden und rollten in den finsteren Abgrund.

Es war sehr übel, mit gefesselten Händen über Steine und Geröll zu schlittern.

Es dauerte unendlich lange, bis ich auf das Wasser auf schlug. Ich sank unter und kam wieder an die Oberfläche.

Ich arbeitete mit den Beinen und sah mich um.

Von Daisy konnte ich keine Spur erblicken.

Hier unten war es noch finsterer. Nur die Wellen schimmerten silbern.

Das Schießen hatte aufgehört.

Ich lauschte, und dann hörte ich den Motor des Wagens anspringen.

Jetzt wagte ich es zu rufen, aber ich bekam keine Antwort.

Plötzlich hatte ich Grand unter den Füßen.

Ich stolperte zum Ufer, fiel, krabbelte mit keuchenden Lungen weiter, spuckte Wasser und lehnte dann, mit jagendem Puls und weich in den Knien, an der Böschung.

Wieder rief ich nach Daisy, und wieder bekam ich keine Antwort.

Voller Verzweiflung zerrte ich an den Handschellen, deren Kanten mir ins Fleisch schnitten.

Es war zwecklos. Ich musste Hilfe herbeiholen.

Am Ufer entlang watete ich weiter bis dieses flacher wurde, und ich es mit Mühe erklimmen konnte.

Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, bis ich auf der Forbes Avenue stand.

Ich stellte mich mitten auf die Fahrbahn und hoffte, dass der Fahrer des von weitem herankommenden Wagens sehen würde, dass ich triefend nass war und dass er anhalten würde. Aber er merkte nichts.

Ich konnte ja nicht winken.

Ein schneller Sprung rettete mich vor dem Überfahrenwerden. Noch drei Mal geschah das Gleiche, bis endlich ein Wagen hielt.

Es war ein Streifenwagen der Stadtpolizei.

Aber ich hatte mich zu früh gefreut.

Die Cops sahen nur die Handschellen und waren überzeugt davon, einen entsprungenen Gefangenen vor sich zu haben. Ich musste lange reden, bis sich der Sergeant entschloss, in meine Tasche zu greifen, wo sich der Ausweis befand.

Dann ging alles sehr schnell.

Über Sprechfunk wurden die nächste Polizeistation, das Hauptquartier und die Feuerwehr unterrichtet.

Die Cops probierten ihre Schlüssel, aber keiner passte zu den Handschellen, sodass ich selbst nichts unternehmen konnte.

Ich dirigierte die nach zehn Minuten anrückende Feuerwehr und die Besatzung zweier Streifenwagen dahin, wo Daisy und ich hinabgestürzt waren.

Während die Suche nach dem Mädchen begann, brachte ein Wagen mich zum nächsten Schlosser, der die Handschellen durchsägte.

Mein Gesicht war zerschrammt und das linke Auge fast zugeschwollen. Außerdem fror ich erbärmlich.

Die Cops wollten mich zum nächsten Krankenhaus bringen, aber ich bestand darauf, zur Quincy Street zu fahren.

***

Dort war Phil inzwischen wieder angekommen.

Es war ein blinder Alarm gewesen.

Jemand hatte eine alleinstehende Frau überfallen und ausgeraubt, aber es konnten keineswegs die Kerle sein, denen wir auf der Spur waren.

Die Art, in der der Überfall verübt worden war, wies auf ein Gelegenheitsverbrechen hin.

Während ich mich zuerst einmal meiner durchnässten Kleidung entledigte und in einen Mantel hüllte, berichtete ich.

»Ich hoffe nur, dass Daisy davongekommen ist«, sagte ich. »Dieser Larry Laird, wie er sich nannte, muss davon erfahren haben, dass wir gestern Abend zusammen sprachen und er muss uns erkannt haben. Nur um uns gleichzeitig mit dem Mädchen zum Schweigen zu bringen, rief er sie an und verabredete sich mit ihr. Er ahnte wohl, dass sie uns benachrichtigen würde.«

»Das schließt eigentlich Wardwell als Täter aus«, sagte Phil.

»Warum? Nosy behauptet, er wisse, dass die Gang ungefähr ein Dutzend Leute stark sei. Einer davon kann Wardwell gewesen sein.«

Wir warteten eine Stunde, und dann fuhr Phil in die Pension. Um mir einen anderen Anzug und Wäsche zu holen.

Kaum war er gegangen, als die Nachricht kam.

Man hatte Daisy gefunden.

Sie war tot. Erschossen. Eine der Kugeln hatte sie doch erwischt.

Den Smaragdring trug sie nicht mehr am Finger.

Phil kam mit trockenen Kleidern. Wir fuhren in die Pension.

Ich konnte noch lange nicht einschlafen. Ich musste immer wieder an Daisy Quentin denken.

***

Als ich spät am Morgen erwachte, war ich vollkommen steif. Ächzend und stöhnend kletterte ich aus dem Bett und betrachtete mich im Spiegel.

Das Auge war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.

Die Schwellung war zurückgegangen, aber ein Veilchen hatte sich gebildet.

Außerdem hatte ich ein paar Schrammen. Die Steifheit wich nur langsam.

Aber nach dem Frühstück war ich wieder fit. Nur Daisy Quentins Schicksal ließ mir keine Ruhe.

Ich versuchte, mich an etwas zu erinnern, woran ich einen der beiden Gangster erkennen konnte, aber ich fand nichts.

Um zwölf Uhr mittags waren wir bei Majorie-Vans.

»Ich kann Ihnen sagen, wo Tony wohnt. Ich habe es von einem gemeinsamen Bekannten erfahren. Er hat ein Zimmer in der Grove Avenue 6445, bei einer Mrs. Eigin.«

Sofort fuhren wir dorthin, ausgerüstet mit einem Durchsuchungsbefehl. Das Zimmer befand sich nicht in der Wohnung, sondern eine Treppe höher im Dachgeschoss.

Wir ließen uns die Schlüssel geben und gingen hinauf.

Das erste, was mir in Auge fiel, war die Schreibmaschine, eine alte Remington.

Ich nahm die Hülle ab und spannte einen Bogen ein.

Am »e« fehlte die Schleife, am »m« ein Strich und am »i« der Punkt. Es war die Maschine, auf der der Brief an Rechtsanwalt Stokes geschrieben worden war.

Wir durchsuchten den Raum von oben bis unten.

Von dem Schmuck, der der-Torture Gang in die Hände gefallen war, fanden wir nichts, dagegen hingen im Schrank zwei kostbare Pelze und zwischen der Wäsche in der Kommode steckte ein ganzes Päckchen neuer Fünfzig-Dollar-Scheine.

Wir schlossen ab und nahmen alles mit.

Bei der Stadtpolizei wurde sehr schnell festgestellt, dass die beiden Pelze aus einem Einbruch in Evanstone herrührten.

Auch die Fünfzig-Dollar-Scheine waren »heiß«. Sie stammten aus einem Raubüberfall auf den Kassenboten einer Maklerfirma in der Loop.

Wardwell war also hineingefallen.

Nur ein Umstand gab mir zu denken. Die Schreibmaschine wurde natürlich auf Fingerabdrücke untersucht, aber die einzigen, die sich fanden, waren meine eigenen.

Das war unbedingt merkwürdig.

Ich konnte mir kaum vorstellen, dass der Gangster die Maschine nach jeweiligem Gebrauch poliert hat.

Wir ließen ihn vorführen und sagten ihm unseren Fund auf den Kopf zu.

»Na, wenn ihr es schon wisst, hat es keinen Zweck mehr zu leugnen«, antwortete er. »Ich habe die Pelze geklaut und den Kassenboten um sechstausend Bucks erleichtert. Leider konnte ich in der Zwischenzeit nur fünfhundert davon ausgeben.«

Dagegen stritt er mit Nachdruck ab, etwas von der Schreibmaschine zu wissen.

»Ich habe noch niemals so ein Ding unter den Fingern gehabt«, erklärte er. . »Stellen Sie mich doch auf die Probe. Ich kann überhaupt nicht Maschine schreiben.«

»Und wie kommt dann die Remington in Ihr Zimmer?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht, oder vielleicht weiß ich es doch. Das falsche Stück, Majorie, hat sie im Auftrag eines anderen hineingeschmuggelt um mich reinzulegen.«

Wir ließen ihn abführen.

»Was hältst du davon, Jerry?«, fragte mich Phil.

»Ich weiß nicht, was ich davon denken soll. Was mich verwirrt, sind die fehlenden Fingerabdrücke auf der Maschine. Möglicherweise hat Wardwell tatsächlich recht.«

»Dann muss sie aber mit einem der Mitglieder, wahrscheinlich mit dem Boss der Torture Gang, gut Freund sein. Es ist durchaus möglich, dass sie diesem erzählt hat, wir wüssten von der alten Remington. Er kann sie ihr in die Hand gedrückt haben, damit sie die Maschine in Wardwells Zimmer bringt.«

»Da werden wir uns Wardwells Wirtin nochmals kaufen müssen.«

Wir fuhren also wieder zur Grove Avenue.

»Was ist nun eigentlich mit dem Kerl? Er wohnt jetzt genau vierzehn Tage bei mir und hat auch nicht länger bezahlt.«

»Sobald werden Sie ihn nicht wieder sehen«, sagte ich. »Er geht für einige Jahre in Staatspension. Ich werde ihn aber fragen lassen, was mit seinen Sachen geschehen soll. Sie können sich auf alle Fälle inzwischen einen neuen Mieter suchen.«

Dann kam ich auf den Grund unseres Kommens.

»Ist seit gestern Mittag schon jemand hier gewesen, dem Sie den Schlüssel zu dem Zimmer ausgehändigt haben?«

»Nein. Wer sollte da auch etwas drin zu suchen haben?«

Also schien mein Verdacht falsch gewesen zu sein, aber Phil meinte: »Gehen wir doch einmal hinauf.«

Er betrachtete das Schloss der Tür.

»Klar, jemand hat mit einem Dietrich aufgeschlossen. Siehst du die Kratzer?«

Als wir die Treppe wieder herunterkamen, stand die alte Eigin auf dem Treppenabsatz. Ich war sicher, dass sie gehorcht hatte.

»Na, haben Sie was gefunden?«, fragte sie. »Vielleicht kann ich Ihnen einen Tipp geben. Ich war gestern dabei, meine Wäsche zum Trocknen auf den Boden zu bringen und da kam ein merkwürdiges Paar die Treppen herunter. Ich fragte die beiden, was sie da oben gewollt hätten, und da sagte der Mann, er habe sich in der Hausnummer geirrt. Er hätte seinen Freund Bill Smith besuchen wollen. Ob ich wohl wisse, wo dieser Bill Smith wohne. Ausgerechnet Bill Smith.«

»Wie sahen die beiden aus?«

»Tja, das ist so eine Frage. Ich habe sie kaum angesehen. Er war groß und vielleicht dreißig Jahre alt. Von ihr weiß ich nur, dass sie blond war, sie hatte so ein modernes Hütchen mit Schleier auf, darum konnte ich ihr Gesicht nicht richtig erkennen.«

»Und wenn Sie die beiden Wiedersehen?«

»So könnte ich sicherlich nicht mit Bestimmtheit behaupten, sie seien es. Man weiß ja nicht bei jedem Menschen, dem man begegnet, ob man später einmal gefragt wird, wie er aussieht.«

Wir gingen. Es war nicht hundertprozentig sicher, dass es der Mann und die Frau gewesen waren, die die Schreibmaschine in das Zimmer gebracht haben, aber es war möglich. Es hatte natürlich keinen Zweck, Majorie-Vans Mrs. Eigin gegenüberzustellen.

Es war besser, wenn wir diese Majorie im Glauben ließen, wir hätten nichts gemerkt.

Als wir in der Quincy Street ankamen, baten wir Mister Danger darum, Majorie Vans unter Beobachtung zu stellen, was er uns auch bereitwillig versprach.

Auch er neigte zu der Ansicht, dass Wardwell, der dem FBI als Einzelgänger bekannt war, nicht der Torture Gang angehöre.

In den Abendzeitungen standen Berichte über die Ermordung von Daisy Quentin.

Es war ein Glück, dass keiner der Reporter auf die Idee gekommen war, den Mord mit der Torture Gang in Zusammenhang zu bringen.

In der gleichen Ausgabe der Chicago News, die ich gerade gelesen hatte, stand auch der Bericht über einen dreisten Einbruch bei einem gewissen Chet Walker. Der Mann hatte, wie die meisten reichen Leute, ein Hobby. Er sammelte Handfeuerwaffen.

Bei diesem Walker hatte man also eingebrochen und acht Pistolen gestohlen. Die große Menge der antiken Kanonen hatten die Diebe liegen lassen und nur die modernen und gebrauchsfähigen mitgenommen.

Wir hätten uns weiter nicht über die Sache aufgeregt, wenn nicht eine auffällige Tatsache gewesen wäre.

Die Diebe waren offensichtlich durch ein Verandafenster eingedrungen, das auf die Terrasse, ging, und merkwürdigerweise lagen die Splitter der zertrümmerten Scheibe nicht, wie es eigentlich hätte sein sollen, im Zimmer, sondern draußen.

»Es fehlte nur noch, dass die Torture Gang ihr Waffenarsenal auf diese Weise auf gefrischt hat«, meinte Phil.

Leider stellte sich bald heraus, dass es so war.

Die Überwachung des Hausmädchens Claire Hard hatte nichts ergeben.

Majorie Vans war von abends acht bis morgens vier im Mon Bijou gewesen und hatte dort, wie es ja ihr Job mit sich brachte, mit vielen Männern gesprochen und mit einigen geflirtet. Am Morgen war sie dann mit einem bekannten Geschäftsmann bummeln gegangen.

Der Betreffende war dann gegen halb acht, im Zustand des Vollrausches, dabei erwischt worden, wie er seinen Wagen in Schlangenlinien durch die Straßen steuerte. Er hatte zugegeben, bei Majorie Vans gefeiert zu haben.

Im Übrigen verging der Tag ergebnislos.

Um überhaupt etwas zu tun zu haben, klapperten wir eine Anzahl Leihhäuser ab und forschten nach dem verschwundenen Schmuck, aber wir hatten kein Glück.

Wir trieben uns zusammen mit Nosy in einigen der übelsten Kaschemmen herum, aber auch dort war nichts über die Torture Gang zu erfahren.

Um Mitternacht fuhren wir nach Hause, obwohl Nosy behauptete, es sei ein angebrochener Vormittag.

***

Am 27. September vormittags um neun Uhr studierten wir die von der Stadtpolizei routinemäßig an das FBI geschickten Meldungen über nächtliche Vorkommnisse.

Dabei war auch der Bericht über einen geheimnisvollen Mord in einer Seitenstraße zwischen der Harrison und der Paulina Street.

Der Tote war ein Farbiger namens Peter More. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Selbstmord.

Neben ihm lag eine tschechische Pistole, die auch seine Fingerabdrücke trug und aus der der tödliche Schuss abgefeuert worden war.

Aber man sah, dass der Mann, bevor dieser Schuss ihn traf, zusammengeschlagen worden war, und das wieder ließ Zweifel an der Selbstmordtheorie aufkommen.

Bei der Prüfung der Waffe stellte sich heraus, dass diese zu denjenigen gehörte, die in der Nacht zuvor bei Walker gestohlen worden waren.

Wir dachten an die eingeschlagene Fensterscheibe und fuhren zur State Street ins Police Hauptquartier.

Dort suchten wir Commander Flannagan auf, der uns an Detective-Lieutenant Penny verwies.

»Wo brennt es?«, begrüßte uns dieser. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Wir interessieren uns für diesen Peter More, der heute Nacht ermordet wurde«, sagte ich. »Wissen Sie näheres über ihn?«

»Sie sagen ermordet«, meinte Penny. »Wir sind uns noch nicht ganz darüber im Klaren. Immerhin trug die Waffe Mores Fingerabdrücke, aber Sie werden wohl recht haben. Es kann ein auf raffiniert Art vertuschter Mord sein.«

Er schlug einen Schnellhefter auf und fuhr fort.

»Aus den Papieren in seiner Tasche konnten wir seinen Namen feststellen. Er war im Lucille Beauty Salon Ecke Western und Foster Avenue als Portier angestellt… Halt, da ist noch etwas. Sergenat Bielski, der die Besitztümer des Toten sichtete, fand bei ihm ein Notizbuch und einen Block. In dem Notizbuch sind die Namen und Adressen von dreiundzwanzig Familien aus der Gegend eingetragen. Ich war soeben im Begriff, jemanden in den Beauty Salon zu schicken und die Inhaberin zu vernehmen.«

»Haben Sie das Notizbuch hier?«, fragte ich.

»Nein, aber der Sergeant, dem ich es zur weiteren Bearbeitung übergeben habe, kann es sofort bringen.«

Er telefonierte, und Sergeant Bielski kam.

Es war genau, wie Lieutenant Penny gesagt hatte. Das Buch enthielt eine peinlich genaue Liste von Namen und Adressen.

»Wir werden Sie zu dem Schönheitssalon begleiten«, sagte Phil.

Ihm war, genauso wie mir, der Name Celley und die Adresse Warner Avenue 220 aufgefallen. Dieser Celley war in der Nacht zum 24. erschossen worden, und wir waren davon überzeugt, dass dies auf das Konto der Torture Gang ging.

Die Inhaberin des Schönheitssalons, Mrs. Amelia Robinson, war bereits unterrichtet.

Man hatte ihr den Tod ihres Angestellten mitgeteilt, ohne ihr jedoch Einzelheiten gesagt zu haben.

Sie überflog den Inhalt des Notizbuches, nickte und sagte: »Ja, diese Damen sind ausnahmslos meine Kundinnen. Ich kann mir aber nicht erklären, aus welchem Grund Peter sich das aufgeschrieben haben sollte.«

»Ich glaube, wir sind da auf einer sehr heißen Spur«, sagte Phil. »Es sieht so aus, als ob dieser More der Späher der Bande gewesen ist, der Mann also, der die Gelegenheiten ermittelt hat.«

»Kann sein«, sagte Sergeant Bielski. »Aber wie sollte er an die Schlüssel zu den Häusern gekommen sein? Soviel ich von Flannagan erfuhr, wird doch vorausgesetzt, dass die Räuber mit Schlüsseln eingedrungen sind.«

Da kam mir ein Gedanke.

»Hat Ihr Portier vielleicht auch die Wagen der Kundinnen auf den Parkplatz gebracht?«

»Wenn das gewünscht wurde, selbstverständlich.«

»Und dann wurden ihm auch die Zündschlüssel anvertraut und wie ich aus Erfahrung weiß, sind diese gewöhnlich an einem Schlüsselbund, an dem auch die Hauschlüssel hängen«, meinte ich. »Ist More bei dieser Gelegenheit besonders lange weggeblieben?«

»Jetzt, da Sie mich fragen, erinnere ich mich, dass er des Öfteren länger ausblieb, als unbedingt nötig war. Ich habe ihn deshalb sogar ermahnt.«

»Also lange genug, um-Wachsabdrücke machen zu können?«

»Ich weiß nicht, wie lange man dazu braucht, aber ich denke, es wäre möglich.«

»Hatte er irgendeinen besonders guten Freund, von dem Sie wissen?«

»Er verstand sich recht gut mit einem unserer Damenfriseure.«

»Wie heißt dieser, und ist er augenblicklich im Dienst?«

»Sein Name ist Fred Bedack. Leider hat er vor einigen Tagen gekündigt. Er ist nicht mehr bei mir.«

***

Im Hauptquartier der Stadtpolizei stellte sich heraus, dass der Friseur Fred Bedack erheblich vorbestraft war, und zwar unter anderem wegen Raubes. Seine Adresse war bekannt, und so fuhren wir sofort dorthin.

Es war ein kleines Boardinghouse, aber Bedack wohnte nicht mehr dort. Am selben Tag, an dem er seine Stelle aufgegeben hatte, war er ausgezogen, und niemand wusste wohin.

»Wahrscheinlich ahnte er, dass wir ihm auf die Schliche kommen würden«, meinte mein Freund.

Der Besitzer des Boardinghouses wusste nichts über seinen ehemaligen Mieter.

Als nächstes wurden sämtliche Leute befragt, die von der Gang beraubt worden waren. Die Frauen oder Töchter waren Kundinnen in Lucille’s Beauty Salon. Jetzt wussten wir wenigstens, auf welchem Weg die Gang an die Schlüssel und die Angaben über die vorhandenen Pelze und den Schmuck gekommen waren.

Der ermordete Peter More und der Friseur mussten zusammengearbeitet haben. Sie hatten sich alle Einzelheiten notiert, und diese Einzelheiten hatten der Gang als Grundlage für ihre Überfälle gedient.

Auch die Vermutung, dass die Hausschlüssel zusammen mit den Zündschlüsseln an einem Bund waren, bestätigte sich. Warum der Portier ermordet worden war, konnten wir uns denken. Wahrscheinlich war er mit seinem Anteil nicht zufrieden gewesen, oder aber er hatte keine neuen Adressen mehr liefern können und trotzdem seinen Anteil verlangt. Er war jedenfalls mit den anderen Mitgliedern der Gang in Streit geraten, und wir wussten zur Genüge, auf welche Art derartige Streitigkeiten ausgetragen wurden.

Die Bande, die auch den Einbruch bei dem Waffensammler gemacht hatte, musste ihn zusammengeschlagen und erschossen haben. Dann hatte man seine Fingerabdrücke auf der Waffe angebracht und sich eingebildet, das genüge, um einen Selbstmord vorzutäuschen.

***

Die Fahndung nach Fred Bedack lief an, aber ich hatte wenig Hoffnung, dass sie zum Erfolg führen würde. Der Kerl wusste bestimmt, dass wir von seiner Freundschaft zu dem ermordeten Portier erfahren würden und hielt sich deshalb versteckt.

Außerdem wurden alle in dem Notizbuch verzeichneten Familien gewarnt. Wir rieten ihnen dringend, die Schlösser ihrer Haustüren sofort austauschen zu lassen.

»Das dürfte der Gang die Suppe versalzen«, meinte mein Freund. »Vielleicht geben sie es jetzt auf.«

»Ich fürchte, sie werden sich eine neue Methode suchen«, antwortete ich.

Vorläufig schien Phil recht zu behalten.

Aber um ein Uhr nachts kam ein dringender Anruf aus der Berwyn Avenue, den uns die Stadtpolizei sofort weitergab.

Ein Arzt meldete, es sei jemand am Schloss der Wohnungstür. Bis der erste Streifenwagen ankam, war nichts mehr zu sehen, nichts, als ein paar Kratzer am Schloss. Die Frau und Tochter dieses Arztes waren Kundinnen in Lucille’s Beauty Salon, und hatten ihren Wagen wiederholt durch den Portier parken lassen. Sie standen auch in dessen Notizbuch.

Das gleiche wiederholte sich in der folgenden Nacht bei einem Makler im selben Viertel.

Jetzt waren wir schon fast einen Monat in Chicago.

Eigentlich war unser weiteres Verbleiben sinnlos. Man hatte uns angefordert, weil man Leute haben wollte, die den Gangstern unbekannt waren. Tatsächlich waren wir aber schon vorher angemeldet worden. Man kannte uns vom ersten Augenblick an.

Wir unterbreiteten diese Erwägungen dem Chef des FBI, Mister Danger, der uns recht gab.

»So leid es mir tut, Sie entbehren zu müssen, habe ich keine sachlichen Einwtendungen gegen Ihre Rückkehr nach New York zu machen. Wann wollen Sie fliegen?«

»Morgen früh mit der Maschine um sieben Uhr«, sagte ich. Aber es ging mir gegen den Strich, eine übernommene Aufgabe unerledigt liegen zu lassen.

Für den Abend lud uns Nosy zu einem Abschiedsbummel ein. Was ein Bummel mit dem kleinen, rothaarigen G-man bedeutete, malten wir uns aus, aber unsere Erwartungen wurden weit übertroffen.

Wir begannen in der Randolph Street, wanderten langsam durch Rush, wobei wir alle paar Schritte anhielten, um in einem anderen Club oder in einer anderen Bar einen Drink zu nehmen.

Dann fuhren wir mit Nosys feuerrotem Jaguar nach Chinatown. Es war unglaublich, wie sich der kleine G-man dort auskannte und wie freundlich er von den Besitzern von Music Halls und anderen Kneipen empfangen wurde.

Es war drei Uhr vorüber, als wir endlich energisch erklärten, wir müssten jetzt nach Hause. Immerhin ging die Maschine bereits um sieben Uhr.

Den Jaguar hatten wir in der Cermak Road auf dem Parkplatz gelassen und bummelten durch die Well Street dorthin.

Die Well Street ist bekannt für ihre chinesischen Goldschmiede und Antiquitätenladen. Um diese Zeit war sie ziemlich verlassen.

In vergnügter, angeregter Stimmung schritten wir dahin.

»Passt auf«, sagte da Nosy und blieb einen Augenblick stehen. »Wenn ich mich nicht sehr irre, wird es gleich Ärger geben.«

Vor uns kamen drei, in der matten Beleuchtung nur undeutlich erkennbare Gestalten. Ihre Schrjtte waren lautlos, sie trugen Schuhe mit Gummisohlen. Sie gingen so nebeneinander her, dass sie den ganzen Bürgersteig versperrten. Im Übrigen konnten wir nichts Auffälliges feststellen.

Der Mann am rechten Flügel trug einen runden Hut und war mindestens sechs Fuß groß. Der am linken Flügel war zwar kleiner, hatte aber Schultern wie jemand, der sein ganzes Leben hindurch Zementsäcke geschleppt hat. Der in der Mitte war schmal und zierlich wie ein Mädchen.

Als ihm dann das Licht einer Laterne ins Gesicht fiel, konnte ich sein Gesicht erkenne, und dieses Gesicht erinnerte mich unwillkürlich an eine Schlange.

Sie waren bis auf zwölf oder fünfzehn Fuß herangekommen, als der Kleine die Hand aus der Tasche zog, und diese Hand hielt einen blau glänzenden Revolver.

Bevor ich noch nach der Pistole greifen konnte, knallte es neben mir, und der Revolver des Gangsters flog in weitem Bogen durch die Gegend.

Nosy hatte geschossen.

Ich nahm mir den Mann mit dem Hut aufs Korn, während Phil sich auf den dritten stürzte.

Mein Gegner zog keine Pistole, aber ein Rasiermesser. Ich hatte meine 38er am Lauf gepackt.

Als er mit der Schneide nach mir schlug, wich ich aus und meine schwere Waffe traf ihn am Handgelenk. Das Rasiermesser klirrte auf die Steine. Ich schlug noch einmal zu, und mein Gegner stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Fast im gleichen Augenblick waren meine Kollegen mit ihren Gegnern fertig geworden. Friedlich schlafend lagen die drei Gangster jetzt nebeneinander auf dem Gehsteig.

»Kommt. Gehen wir weiter«, sagte Nosy.

»Wollen wir denn nicht einen Streifenwagen holen und die Kerle einbuchten lassen?«, fragte ich. »Ich habe so eine Ahnung, als ob sie mit der Torture Gang zu tun haben könnten.«

»Du hast nicht nur eine Ahnung, Jerry«, lächelte Nosy. »Es ist sicher, dass sie im Auftrag unserer lieben Freunde gehandelt haben, aber was nutzt das? Ich kenne alle drei Gestalten. Es sind Schläger, die man jederzeit mieten kann, wenn man sie dementsprechend bezahlt. Ich bin davon überzeugt, dass sie nicht wissen, wer sie angeheuert hat.«

Wir ließen also die drei Gangster hegen und verzogen uns. Wir waren noch keine zwei Blocks weiter gekommen, als ein Streifenwagen der Stadtpolizei mit Geheul vorbeistob.

»Na, siehste. Es geht auch ohne uns«, lachte Nosy. »Die Nachbarn haben dafür gesorgt.«

Fast hatten wir die Cermak Road und den Parkplatz erreicht, als wieder zwei finstere Gestalten heranschlenderten. Unwillkürlich griff ich nach der Waffe, aber da sagte Nosy: »Die sind harmlos, Es sind zwei Sergeanten vom Raubdezernat, die hier Patrouille gehen. Es gibt nämlich bekanntlich nirgends mehr Raubüberfälle als in Chinatown.«

»Hallo, Tiller!«, grüße der eine. »Immer noch unterwegs?«

»Haben Sie was dagegen, Wolters?«, fragte Nosy »Sie und Hollman treiben sich ja auch noch herum.«

»Wir beide sind im Dienst«, lächelte Hollman. »Haben Sie einen Bummel gemacht?«

»Ja, einen Abschiedsbummel, wenn Sie es ganz genau wissen wollen. Meine beiden Kollegen aus New York verlassen uns morgen früh. Sie wollen mit den Chicagoer Gangster nichts mehr zu tun haben.«

»Und die Chicagoer Gangster nichts mit uns«, erwiderte ich. »Wenn es nach uns ginge, so würden wir noch hierbleiben, aber Sie wissen ja, die Pflicht und unser Chef rufen.«

»Dann viele Grüße an New York.«

Die zwei gingen weiter und auch wir setzten unseren Weg fort.

Vor unserer Pension in der May Street setzte uns Nosy ab. »Wenn ich nicht verschlafe, bin ich um sieben Uhr am Flugplatz«, meinte er. »Aber verlasst euch nicht zu sehr darauf. Ich fange an, müde zu werden.«

Er fuhr ab. Phil blickte auf seine Armbanduhr.

»Es ist schon halb fünf«, sagte er. »Und spätestens um halb sechs müssen wir hier weg, wenn wir rechtzeitig am Flugplatz sein wollen. Ich bin dafür, dass wir gar nicht mehr schlafen gehen. Ich wäre für ein Frühstück und eine Menge starken Kaffee.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte ich, und so gingen wir die kurze Strecke zum Cock and Bull, wo wir vor einiger Zeit die erste nähere Bekanntschaft mit der Gang gemacht hatten.

Wir waren nicht die Einzigen, die im Cock and Bull frühstückten. Wir bestellten zwei doppelte Portionen und ließen uns nieder.

Rings um uns saßen die Leute vom Fach. Ich habe im Leben nicht mehr über Viehpreise gehört, als an jenem Morgen.

Es schmeckte uns herrlich, und der Kaffee war stark und belebend.

Wir zahlten und verzogen uns.

Wir gingen die 30. Straße hinunter. Volle Viehtransporter kamen uns entgegen und leere Lastwagen rumpelten aus der entgegengesetzten Richtung an uns vorbei. Es fing an zu dämmern.

Wieder kam ein großer Lastwagen von der Pershing Road heran. Er hatte die Scheinwerfer hell aufgeblendet und schien es sehr eilig zu haben. Er kam näher und näher.

»Der Teufel koll diese Lastwagenfahrer holen«, schimpfte mein Freund. »Können die Burschen nicht wenigstens mitten in der Stadt abblenden?«

Jetzt war der Wagen kaum hundert Schritte von uns entfernt. Das Scheinwerferlicht stach grell in die Augen, und dann schien der Fahrer plötzlich die Gewalt über das Steuer zu verlieren.

Der Wagen brach aus, sprang über den Bürgersteig und raste direkt auf uns zu. Buchstäblich in letzter Sekunde warfen wir uns in einen Hauseingang.

Der Laster brauste so nahe an uns vorüber, dass sein Heck die Hausmauer streifte. Dann war er plötzlich wieder auf der Fahrbahn und im Handumdrehen verschwunden.

»Das galt uns«, sagte Phil. »Der Kerl wollte uns an die Mauer quetschen.«

»Weißt du was, Phil«, sagte ich, nachdem ich mich von meinem ersten Schrecken erholt hatte. »Ich habe gar keine Lust mehr, Chicago zu verlassen. Die Burschen meinen vielleicht sogar, wir ziehen ab, weil wir Angst vor ihnen haben.«

»Nichts zu machen. Wir haben Mister High versprochen, mit der Sieben-Uhr-Maschine zu fliegen.«

Vor unserer Pension stand noch der Pontiac, den man uns zur Verfügung gestellt hatte.

»Wir müssen anrufen, damit der Wagen vom Flugplatz abgeholt wird«, sagte mein Freund.

»Das tun wir am besten gleich. Wir lassen die Schlüssel im Büro der Flugplatzgesellschaft.«

Wir gingen hinauf und in den Flur der Pension. Wir trennten uns und gingen in unsere Zimmer.

Gleichzeitig schlossen wir auf. Ich trat ein, und während ich die Tür hinter mir zuzog, griff ich nach dem Lichtschalter.

Das Licht versagte. Ich fluchte leise und dachte, dass etwas Derartiges in einem anständigen Hotel nicht vorgekommen wäre. Da hörte ich ein Geräusch und Atemzüge in meiner nächsten Nähe. Ich sprang zur Seite, und irgendetwas knallte gegen die Wand, genau dahin, wo ich eine Sekunde vorher noch gestanden hatte.

***

Der Raum war stockfinster, die schweren Übergardinen waren vorgezogen. Ein leichter Geruch nach Schweiß und Knoblauch lag in der Luft. Jemand bewegte sich in der Dunkelheit. Ich blieb stehen wie ein Denkmal, und als ich das Gefühl hatte, der andere komme näher, schlug ich zu und traf ihn, dem Gefühl nach, an der Schulter.

Ich ließ einen zweiten Hieb folgen, aber der ging ins Leere. Mein Gegner erwischte mich mit irgendetwas, das aber keine Faust war, an den Rippen. Ich kippte nach hinten, fand aber einen willkommenen Widerstand an der Wand.

Mein nächster Hieb traf gegen etwas Hartes. Ich musste den Kerl, als er sich duckte, auf dem Schädel erwischt haben.

Er japste, und schon glaubte ich, ihn erledigt zu haben, als hinter mir die Tür aufflog. Es war, als ob mein Hinterkopf explodierte. Ich schien in der Luft zu schweben, und dann spürte ich überhaupt nichts mehr.

***

Ruckartig kam ich zu Bewusstsein. Die Ohnmacht konnte nur Minuten gedauert haben. Ich schlug die Augen auf und sah Licht.

Die Nachttischlampe brannte. Neben mir kniete ein Mädchen, dessen Gesicht im Schatten war. Nur ihr tizianrotes Haar leuchtete und schien Funken zu sprühen.

Ich fuhr hoch und griff mir an den schmerzenden Schädel.

»Mein Gott! Was haben Sie mich erschreckt!«, stieß das Mädchen hervor und wich vor mir zurück.

»Wie kommen Sie denn hierher?«, fragte ich, und einen Augenblick dachte ich daran, sie sei es gewesen, die mich niedergeschlagen hatte, aber sie roch weder nach Schweiß noch nach Knoblauch, sondern nach Helena Rubinstein.

»Ich ging über den Flur«, sagte sie atemlos. »Ihre Tür war offen und ein Mann kam heraus und lief weg. Er trug eine schwarze Maske. Ich war so entsetzt, dass ich unwillkürlich hier hineinflüchtete. Das Licht funktioniert nicht, aber die Zimmer sind alle gleich eingerichtet, und so fand ich die Nachttischlampe. Dann sah ich Sie und wollte mich gerade um Sie bemühen, als Sie aufwachten.«

Ich kam auf die Beine. Das Mädchen stand jetzt so, dass die Lampe ihr ins Gesicht schien. Ich stellte fest, dass das Mädchen sehr hübsch war. Dann fiel mir Phil ein. Der musste ja schließlich etwas von dem Kampf gehört haben.

Ich ließ die Kleine stehen, zog diesmal vorsichtshalber die Pistole und drückte auf die Klinke von Phils Zimmer.

Sie gab nach. Das Zimmer war leer. Ein Stuhl war umgeworfen, ebenso wie die Vase mit den künstlichen Blumen auf dem Tisch. Ein süßlicher Geruch lag in der Luft… Chloroform.

Ich brauchte mich nicht anzustrengen, um festzustellen, dass man Phil zur gleichen Zeit wie mich überfallen und entführt hatte.

Bevor ich das auf dem Korridor befindliche Telefon benutzte, sah ich mich nach dem Mädchen um. Sie war nicht mehr da. Dagegen lag auf dem Tisch eine kleine Handtasche, die sie offenbar vergessen hatte. Die Handtasche war offen.

Sie enthielt nichts anderes als ein kleines Fläschchen und einen Wattebausch. Ich öffnete das Fläschchen und roch daran… Chloroform.

Jetzt erst fiel mir etwas ein, das ich wohl unter der Nachwirkung des Schlages auf den Schädel vorher nicht beachtet hatte. Das tizianrote Mädchen war vollkommen angekleidet gewesen und hatte einen trenchcoatähnlichen Mantel getragen.

Es war jetzt sechs Uhr vorüber. Was tat eine Frau in voller Kleidung um diese Zeit auf dem Gang der Pension?

Entweder musste sie im Begriff gewesen sein, wegzugehen oder sie war soeben gekommen.

Sie musste gerade gekommen sein und zwar zusammen mit dem Kerl, der mich niedergeschlagen hatte. Während dieser und mindestens zwei andere Phil wegschafften, musste sie den Auftrag gehabt haben, meine Bewusstlosigkeit durch Chloroform in einen längeren Schlaf zu verwandeln.

Dann hätte man wahrscheinlich auch mich abgeholt. Nur dem Umstand, dass ich zu früh wieder zu mir kam, hatte ich es zu verdanken, dass die Sache schiefgegangen war. Die Frau hatte die Gelegenheit, als ich nach Phil sah, benutzt, um sich schleunigst zu verdrücken und ihre Komplizen zu warnen. Die würden jetzt bestimmt nicht mehr zurückkommen.

Ich musste sofort Alarm geben, damit nach meinen Freund gesucht wurde. Als ich nach dem Telefon griff, klingelte es.

»Hallo«, meldete ich mich.

»Ist dort Cotton?«

»Ja, mit wem spreche ich?«

»Mit dem Boss der Torture Gang, wie Sie uns nennen. Hauen Sie ab! Machen Sie, dass Sie zurück nach New York kommen! Sobald Sie weg sind, werden wir Ihren Freund freilassen. Wir hätten Sie alle beide heute Nacht kaltmachen sollen, aber wir haben keine Lust, uns die Finger an ein paar G-men schmutzig zu machen, das heißt, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Wenn Sie allerdings weiter in Chicago bleiben, wird Ihr Freund erledigt und Sie kommen auch noch dran.«

Ich vernahm, wie der Hörer aufgelegt wurde.

Das war ungefähr, was ich geahnt hatte, aber waren denn die Kerle so dumm, dass sie glaubten, ich werde mich einschüchtern und Phil ohne Weiteres im Stich lassen?

Sie würden ihn natürlich nicht freilassen, auch wenn ich unter dem Druck ihrer Drohung abreiste. Phil war für sie eine Geisel die von unbeschreiblichem Wert war. Sie konnten jederzeit drohen, ihn zu ermorden, wenn…

Ich wählte die Nummer des FBI. Mit kurzen Worten erklärte ich, was vorgefallen war und bat darum, alle nur möglichen Maßnahmen zu treffen, um Phil zu finden.

»Am besten ist, wenn Sie sofort hierher kommen«, sagte der G-man am Telefon. »Natürlich werde ich inzwischen einen Großalarm auslösen. Schließen Sie die beiden Zimmer ab. Ich schicke die Spurensicherung in Ihre Pension. Vielleicht haben die Gangster ihre Visitenkarte hinterlassen.«

Ich packte die Handtasche ein, ebenso das Fläschchen und den Wattebausch und fuhr im Eiltempo zur Quincy Street. Der Alarm war bereits ausgelöst und man hatte auch die Stadtpolizei mobil gemacht. Vor allem würde jeder verdächtige Wagen angehalten und kontrolliert werden, und zwar an allen Ausfallstraßen.

Der Assistent Director in Charge, Danger, war schon benachrichtigt und bereits auf dem Weg zum Office. Für mich blieb nichts mehr zu tun übrig. Die Aktion rollte, und ich konnte nur abwarten.

»Übrigens hat man auch das bei Celley geraubte Rubinarmband gefunden«, sagte einer der Kollegen. »Es wurde gestern Abend bei einem Pfandleiher in der Nähe der Maxwell Street entdeckt. Der Mann behauptet, es in gutem Glauben von einer jungen Dame gekauft zu haben. Wir haben auch die Adresse und den Namen, aber beides wird wohl falsch sein.«

Ich hatte kaum genau hingehört. Phils ungewisses Schicksal machte mir zu schaffen.

Dann kam Nosy. Er sah sofort, in welcher Verfassung ich war und holte sein Allheilmittel, die Flasche Scotch aus dem Aktenschrank. Aber nicht einmal der Whisky wollte mir schmecken. Ich zermarterte mir den Kopf, was ich unternehmen könnte, aber nichts fiel mir ein.

Ich saß da und brütete, Jedes Mal wenn das Telefon klingelte, fuhr ich auf, und jedes Mal war es nichts.

Es wurde ein Uhr. Nosy brachte mir ein paar Hot dogs, die ich hinunterschlang.

Danger kam, um mir zu sagen, dass fünfzig G-men und eine große Anzahl von Police-Detectives und sämtliche uniformierte Cops auf der Suche nach Phil waren. Das war ein schwacher Trost. Je weiter die Zeit fortschritt, umso hoffnungsloser wurde ich.

Es wurde drei Uhr, und ich hielt es einfach nicht mehr aus. Ich sprang auf. Ich hatte mir vorgenommen, blindlings durch die Stadt zu fahren. Vielleicht gelang gerade mir das, was allen anderen nicht gelungen war.

Vielleicht würde mir was auffallen, was den anderen entgangen war. Ich war gerade an der Tür, als diese aufflog. Um ein Haar hätte ich vor Freude aufgeschrien.

Vor mir stand mein Freund Phil. Er sah ramponiert und schmutzig aus, aber er lebte.

***

Dann berichtete mir Phil, was sich zugetragen hatte: »Ich weiß nur noch, dass ich mein Zimmer auf schloss. Als ich wieder zur Besinnung kam, war mir übel. Ich lag auf dem Boden eines Lieferwagens.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich dahingekommen war. Zuerst schloss ich die Augen wieder und versuchte nachzudenken. Ich erinnerte mich dunkel an den Wagen, der uns hatte über den Haufen fahren wollen und daran, dass wir hinauf in unsere Zimmer gegangen waren. Vom Augenblick an, da ich die Tür aufstieß, setzte mein Erinnerungsvermögen aus.

Mein Schädel brummte. Ich musste eins auf den Kopf bekommen haben, aber davon konnte mir nicht so schlecht geworden sein. Dann witterte ich einen süßlichen Geruch und wusste, dass ich mit Chloroform betäubt worden war. Ich lag noch ungefähr zehn Minuten ruhig, und dann ging es mir etwas besser.

Der Lieferwagen musste in einem großen Schuppen oder Lagerhaus stehen. Ich konnte den Schatten von Ballen und Kisten erkennen. An einem Tisch saßen vier Männer beim Kartenspiel. Die einzige matte Birne ließ ihre Gesichter unter den Hüten im Schatten.

Ich richtete mich auf. Im gleichen Augenblick sprang einer der Kerle auf und kam herüber.

»Raus!«, sagte er und seine Pistole gab diesem Befehl Nachdruck.

Ich kletterte hinunter.

»Leg die Hände in den Nacken.«

Ich tat auch das. Jetzt sah ich, dass er in der linken Hand meinen Ausweis hielt.

»Woher hast du das?«, fragte er.

»Vom FBI. Ich bin G-man«, antwortete ich.

»Soso. Stimmt das auch? Wir haben so etwas gehört, als ob ihr nur die G-men markiert und eure eigene Suppe kocht.«

Ich gab keine Antwort.

»Also schön, du bist ein G-man. Ich glaube es dir sogar. Was habt ihr bis jetzt über uns herausgefunden?«

»Leider gar nichts.«

»Du lügst.«

Ich zuckte die Achseln.

»Wenn wir mehr von euch wüssten, so hätten wir euch schon hochgenommen, aber freut euch nicht zu früh. Ich werde gesucht, und es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn meine Kollegen mich nicht finden.«

»Wenn sie dich finden, wird es zu spät sein«, grinste er, und dann wandte er sich an einen der anderen Gangster, die ebenfalls herangekommen waren.

»Was machen wir mit ihm? Ich glaube, wir haben keine Wahl. Der andere ist nicht abgehauen, und der Bursche hier hat Recht. Die G-men werden die ganze Stadt auf den Kopf stellen, und zuletzt werden sie uns erwischen. Wir werden ihn einfach hier lassen. Wir verpacken ihn in eine Kiste und da kann es Wochen dauern, bis sie ihn finden.«

Jetzt wusste ich, was sie mit mir vorhatten. Ich begriff nur nicht, warum ich nicht an Ort und Stelle erledigt worden war. Die Antwort bekam ich sofort.

»Fred hat mit dem anderen telefoniert und ihm geraten, abzuhauen. Er ist hier geblieben. Er wird dafür sorgen, dass alle Hebel in Bewegung gesetzt werden, um diesen Kerl hier zu finden. Aber wenn sie ihn finden, finden sie auch uns, und darum muss er eben verschwinden.«

Die drei anderen nickten und ich wusste, dass dieses Nicken mein Todesurteil bestätigte.

»Komm und lass die Hände oben«, befahl der Kerl mit der Pistole.

Ich ging langsam vorwärts bis zu dem Tisch, an dem die vier Karten gespielt hatten und über dem die einzige Glühbirne hing, nur zwei Fuß von meinen erhobenen Händen entfernt.

Ich traf sie genau mit dem Siegelring, den ich trage. Sie zerplatzte, und im selben Augenblick ließ ich mich fallen. Durch die tintenschwarze Finsternis stach das Mündungsfeuer zweier Schüsse, aber die Kugeln pfiffen über mich hinweg. Ich rollte zur Seite und sprang auf die Füße.

Keiner hörte es, alle schrien durcheinander.

»Den Wagen, die Schweinwerfer!«

Ich wusste, was das bedeutete und rannte in den Hintergrund des großen Schuppens. Ich prallte gegen ein paar Kisten und stieß mir die Schienbeine wund.

In diesem Augenblick heulte der Motor des Wagens auf und gleich darauf strahlten die Schweinwerfer durch die Dunkelheit, aber glücklicherweise in die verkehrte Richtung.

»Ich bin an der Tür«, schrie einer der vier Gangster. »Hier kann er nicht raus.«

»Hol die Taschenlampe aus dem Handschuhfach.«

Gleich danach suchte der Strahl zwischen Kisten und Ballen. Ich kroch so, dass ich immer hinter irgendwelchen Gegenständen blieb, sodass sie mich nicht sehen konnten. Ich stieß gegen einen Kasten, in dem es klirrte. Ich fasste hinein. Es war Werkzeug. Ich nahm einen Hammer heraus und eine schwere Dreikantfeile. Dann kroch ich weiter. Mein Ziel war die Wand und eines der mit Brettern vernagelten Fenster.

Endlich hatte ich eines erreicht. Ein winziger Lichtschimmer fiel durch die Bretter, aber der Strahl der Taschenlampe kam näher und näher. Ich schleuderte die Dreikantfeile quer durch den Raum, und als sie weit von mir entfernt aufprallt, irrte das Licht der Lampe ab und rollte dort hinüber.

Jetzt oder nie!

Ich warf mich gegen die Bretter, die das Eenster bedeckten. Die Bretter wollten nicht nachgeben.

»Da drüben muss er sein!«

Der Mann mit der Lampe kam näher. Er kam zu nahe. Ich traf ihn mit dem geschleuderten Hammer. Er schrie auf, die Taschenlampe fiel zu Boden und verlöschte.

Nochmals warf ich mich gegen das vernagelte Fenster, und jetzt gab ein Brett nach.

Der Spalt war breit genug, sodass ich eine Hand hindurchzwängen konnte. Ich riss, riss nochmals und sah das graue Licht eines regnerischen Tages.

Dann sprang ich mit dem Kopf voraus hinaus. Ich rannte und hörte hinter mir das Geschrei der Verfolger. Ein Schuss krachte, und die Kugel pfiff über mich hinweg. Ein zweiter hätte mich tun ein Haar erwischt.

Ich warf mich nieder, und da knallte es auch vor mir, das war Pech.

Jetzt war ich regelrecht in einem Kreuzfeuer, Ich hob den Kopf und sah die vier Gangster. Ich sah sie mit erhobenen Pistolen, aber sie schossen nicht auf mich.

Dann ließ einer die Waffe fallen, griff sich mit beiden Händen an den Magen und stürzte auf das Gesicht. Die anderen rannten zurück in den Schuppen. Ich hörte, wie der Motor des Wagens auf Touren gebracht wurde. Das Tor des Schuppens flog auf, und der Lieferwagen raste auf die Straße und kam schnell außer Sicht.

Ich vernahm Schritte und drehte mich um. Vor mir stand ein Cop. Es war ein dicker, rotgesichtiger, gemütlicher Cop, aber sein Colt war alles andere als gemütlich.

»Wenn ich mich nicht irre, so sind Sie Mister Decker«, strahlte er.

»Der bin ich tatsächlich.«

Zusammen gingen wir in den Schuppen. Es war nichts da, außer einer unbrauchbaren Taschenlampe und meinem Ausweis, den der Kerl in der Aufregung hatte fallen lassen. Der Gangster, den der Cop getroffen hatte, war tot.

***

Nachdem die erste Wiedersehensfreude vorüber war, fuhr Phil schleunigst in unsere Pension, um sich umzuziehen.

Inzwischen war auch die Spurensicherung von dort zurückgekehrt.

Eine weitere Gruppe war bereits zu dem Schuppen unterwegs, in dem mein Freund nur um Haaresbreite einem üblen Schicksal entgangen war.

Der Schuppen gehörte einer Speditionsfirma, die ihn aber nur benutzte, um dort Sendungen zu lagern, die aus irgendwelchen Gründen nicht abgenommen worden waren.

Da fiel mir das Rubinarmband ein, von dessen Entdeckung man mir berichtet hat. Das Armband war natürlich sichergestellt worden, aber über der Aufregung wegen Phils Verschwinden hatte man noch niemand zu der angegebenen Adresse des Mädchens, das es verkauft hatte, geschickt.

Ich erbot mich, das zu erledigen. Die Frau hieß angeblich Thelma Pierson und wohnte in der Westleland Avenue 1010.

Ich war vollkommen verblüfft, als ich auf meine Frage vom Hausverwalter erfuhr, dass eine junge Dame dieses Namens bereits seit mehr als einem Jahr ein Appartement im dritten Stock bewohnte.

»Fahren Sie ruhig hinauf. Miss Pierson ist gerade vor zehn Minuten aus dem Geschäft gekommen.«

»Wo arbeitet sie denn?«, fragte ich.

»In irgendeiner Fabrik. Ich kenne den Namen nicht. Ich glaube, sie ist Stenotypistin oder Buchhalterin.«

Als ich an dem Appartement klingelte, öffnete mir eine nette, gut aussehende junge Frau.

Sie lächelte etwas verlegen, als sie mich nach meinen Wünschen fragte.

»Das setze ich Ihnen auseinander, wenn Sie mich eingelassen haben«, meinte ich. »Ich verhandele nicht gern zwischen Tür und Angel.«

Dabei zeigte ich ihr meinen Ausweis.

»Oh!«, sagte sie nur und ließ mich eintreten.

»Nehmen Sie Platz, Mister Cotton, und sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«

»Wussten Sie, dass dieses Armband gestohlen war?«, frage ich und legte das Schmuckstück auf den Tisch.

»Wurde es tatsächlich gestohlen? Das ist unglaublich. Ich bekam es geschenkt.«

»Und wer schenkte es Ihnen?«

»Ein Mann, den ich in einem Nachtclub in der Randolph Street kennenlernte und den ich dann noch ein paar Mal traf. Er sah aber durchaus nicht aus wie ein Dieb. Er benahm sich wie ein vollkommener Gentleman.«

»Wie heißt der Mann?«

»Nick Gordon.«

Jetzt wäre ich vor Überraschung fast vom Stuhl gefallen. Ich kannte den Namen Nick Gordon.

Der Bursche war ein Ex-Sträfling, ein Verbrecher, der seine Zeit abgesessen hatte. Ich erinnerte mich im Augenblick nicht mehr, warum er im Zuchthaus gesessen hatte, aber die Tatsache, dass er ein Gangster war, stand fest.

Ich fragte weiter und erfuhr, dass Gordon ihr das Armband bei der dritten oder vierten Verabredung mitgebracht hatte. Dann hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie hielt das Ding für eine gut gemachte Imitation, aber eine ihrer Freundinnen behauptete, sie verstehe etwas davon, es sei echt.

Also brachte sie es zu dem Leihhaus. Als der Pfandleiher ihr dreitausend Dollar dafür bot, war sie sofort einverstanden.

»Was sollte ich mit diesem auffälligen Ding tun? Eines Tages hätte ich es vielleicht verloren. Ich nahm also die dreitausend Dollar und brachte sie zur Sparkasse. Muss ich die jetzt wieder hergeben?«

»Das kommt darauf an, wie sich die Angelegenheit entwickelt. Das Armband ist ein Vielfaches dieses Betrages wert. Möglicherweise ist die Eigentümerin bereit, Ihnen den Betrag als Belohnung zu geben.«

Gordon hatte angegeben, er wohne im Blackstone, was selbstverständlich gelogen war. Er hatte damit nur angeben wollen.

Ich riet dem Mädchen, in nächster Zeit keine Nachtclubs zu besuchen und uns sofort zu benachrichtigen, falls sich der Kerl melden sollte.

Ich dachte dabei an Daisy Quentin.

»Kam dieser Gordon auch zu Ihnen nach Hause?«, fragte ich.

»Nein«, sagte sie entrüstet. »Ich empfange aus Prinzip keine Männer in meiner Wohnung. Man kann heute nicht vorsichtig genug sein.«

»Da haben Sie vollkommen recht. Wenn der Bursche Sie anruft, und sich mit Ihnen verabreden will, so gehen Sie darauf ein, aber bleiben Sie zu Hause. Wir werden ihn am Rendezvousplatz in Empfang nehmen.«

***

Da es anzunehmen war, dass die Mitglieder der Gang auch andere Frauen mit den geraubten Schmuckstücken beschenkt hatten, ordnete Danger für den gleichen Abend eine Streife durch die Nachtclubs im Theaterviertel und in Chinatown an.

Zugleich wurde eine Großfahndung nach Nick Gordon angekurbelt, die vorläufig kein Resultat brachte. In der der Stadtpolizei bekannten Wohnung war er nicht mehr. Er war bereits vor zwei Monaten ausgezogen. Auch in seinem früheren Stammlokal hatte man ihn nicht mehr gesehen. Es war klar, dass es sehr schwer sein würde, diesen Gordon aufzustöbern.

Genau wie Thelma Pierson es ausgedrückt hatte, machte er den Eindruck eines Gentleman und konnte sich auch so benehmen, wenn er wollte.

Die Überwachung von Majorie Vans ging weiter, ohne dass man bisher etwas anderes herausbekommen hatte, als dass sie ein leichtfertiges Frauenzimmer war.

In dem Schuppen waren keine Fingerabdrücke gefunden worden. Der Tisch, an dem die vier Burschen Karten gespielt hatten, war aus rohem Holz, das keine Fingerspuren annimmt. Und Phils Ausweis, den der eine der Gangster in der Hand gehabt hatte, war nutzlos, nachdem mein Freund ihn selbst angegriffen und in der Tasche herumgetragen hatte.

Nur auf der Handtasche und dem Chloroformtäschchen waren die Abdrücke des tizianroten Mädchens, aber sie waren nicht registriert und damit ebenfalls keine Hilfe.

Der von dem Cop erschossene Gangster wurde als Archie Riccardo identifiziert. Er war ein polizeibekannter Straßenräuber, der mehr als die Hälfte seines Lebens in Zuchthäusern zugebracht hatte.

Die Fahndung nach dem Friseur Fred Bedack blieb ebenfalls erfolglos.

***

Am Abend blieben wir beide zu Hause. Wir hatten uns eine Flasche besorgt und von der Pensionswirtin ein Schachbrett geliehen. So saßen wir, spielten und brüteten über Schachproblemen, während in der Stadt, in der Arthur Avenue die Torture Gang von Neuem zuschlug.

Entdeckt wurde der Raubüberfall erst am Morgen nach neun Uhr, als Jim Delott nicht in seinem Maklerbüro in der Clark Street auftauchte und sich niemand am Telefon meldete.

Die Sekretärin holte sich einen Polizisten zur Unterstützung. Mit einem Reserveschlüssel der Hausverwaltung öffneten sie die Wohnung.

Sie fanden Delott, seine Frau und seine Tochter mit Krawatten gefesselt und geknebelt. Delott selbst war außerdem von brutalen Schlägen übel zugerichtet.

Die mit Gesichtsmasken versehenen Gangster hatten achttausend Dollar an Bargeld und Schmuck erbeutet.

In diesem Fall aber war den Räubern etwas schief gegangen. Einem von ihnen war die Strumpfmaske vom Gesicht geglitten, und Mrs. Delott hatte sich dieses Gesicht eingeprägt.

»Der Kerl sah aus wie ein vornehmer Mann«, sagte sie. »Er hatte ein Gesicht wie ein Filmschauspieler, war tadellos frisiert und befleißigte sich eines überhöflichen Tones. Trotzdem war gerade er es, der meinen Mann so lange prügelte, bis dieser ihm verriet, wo sich der Safe, in dem ich meinen Schmuck aufbewahre, befindet.«

Wir nahmen Mrs. Delott mit zum FBI und legten ihr die Karten aller Verbrecher vor, auf die ihre Beschreibung zutraf. Als sie das Bild Nick Gordons sah, stieß sie einen leisen Schrei aus.

»Das ist er. Ich erkenne ihn genau.«

Das war nichts anderes, als die Bestätigung dessen, was wir bereits zu wissen glaubten. Gordon war ein Mitglied, wenn nicht gar der Boss der Gang.

Dagegen machte uns etwas anderes Kopfschmerzen.

Die Bande war augenscheinlich mit Nachschlüsseln in das Haus eingedrungen und hatte sich diesmal nicht einmal die Mühe gemacht eine Scheibe zu zertrümmern. Das Haustürschloss war ein kompliziertes Sicherheitsschloss. Es existierten drei Schlüssel, von denen das Ehepaar und die Tochter je einen hatten. Aber der Name Delott stand nicht auf der Liste, die wir bei dem ermordeten Portier des Schönheitssalons gefunden hatten, und weder Mrs. Delott noch ihre Tochter Maud hatten diesen Salon jemals betreten.

Alle drei behaupteten mit Sicherheit, den Originalschlüssel niemals aus der Hand gegeben zu haben.

Trotzdem hatte die Torture Gang einen Nachschlüssel besessen.

Woher hatte sie diesen?

Wir ließen uns die drei Schlüssel aushändigen und untersuchten sie auf Spuren von Wachs, die unter allen Umständen Zurückbleiben, wenn ein Abdruck gemacht wird. Wir fanden nichts.

Wir konnten nur die Folgerung daraus ziehen, dass die Gang sich eine neue Methode ausgedacht hatte, um an Nachschlüssel zu kommen. Das »Wie« allerdings stand in den Sternen.

Wir erwogen viele Möglichkeiten, ohne Ergebnis.

Die Beteuerung des Ehepaares Delott und deren Tochter, dass sie den Schlüssel niemals aus der Hand gegeben hätten, schloss eine Anfertigung von Nachschlüsseln aus, es sei denn, es stimmte etwas mit dem Reserveschlüssel bei der Hausverwaltung nicht.

Auch hier wurden wir enttäuscht. Die Reserveschlüssel für die Appartements wurden in einem Panzerschrank aufbewahrt, dessen Kombinationsschloss so beschaffen war, dass es nur von zwei verschiedenen Angestellten zusammen geöffnet werden konnte. Es war kaum möglich, einen dieser Schlüssel heimlich herauszunehmen.

Am Nachmittag wurde Fred Bedack, der Friseur aus Lucille’s Beauty Salon gefunden. Er arbeitete jetzt in einem ähnlichen Betrieb in der Jackson Street. Wir beschlossen, ihn offiziell in Ruhe zu lassen und ihm heimlich auf die Finger zu sehen. Wir wussten ja nichts anderes von ihm, als dass er mit dem ermordeten Portier auf gutem Fuß stand.

Da er in der Herrenabteilung beschäftigt war, gingen Phil und ich kurz vor Schluss dahin, um uns die Haare schneiden zu lassen. Ich hatte das Glück, an Bedack zu geraten, den ich aufgrund der Beschreibung und des Fotos aus der Kartothek der Stadtpolizei sofort erkannte.

Der Kerl war ein außerordentlich guter Friseur. Außerdem verstand er es, seine Kunden zu unterhalten.

Ich verstand es, mich mit ihm anzufreunden. Und als er fertig war, und der Besitzer bereits darauf wartete, dass wir das Feld räumten, da Ladenschluss war, lud ich Bedack zu einem Drink ein.

»Einen Augenblick. Ich muss mich nur umziehen«, sagte er.

Wir warteten draußen und gingen zu Fuß in die nächste Bar.

Bedack war ein recht gut aussehender Mann, Ende dreißig.

Es war amüsant ihm zuzuhören, wenn er Schwänke aus seinem Berufsleben erzählte. Dabei kam er auch auf den Salon Lucille zu sprechen.

»Warum sind Sie eigentlich dort weggegangen? Ich kann mir vorstellen, dass in einem Damensalon bessere Trinkgelder abfallen«, sagte ich.

»Das stimmt«, erwiderte er.

»Und trotzdem gingen Sie weg?«

»Ja, das war so eine dumme Sache. Wir hatten einen Farbigen als Portier. Der arme Kerl tat mir immer leid, weil er von jedem schräg angesehen wurde, und so kümmerte ich mich etwas um ihn. Er hieß Peter. Seinen Nachnamen weiß ich nicht. Eines Tages nun war dieser Peter tot und die Polizei behauptete, er sei umgebracht worden. Natürlich wusste ich nicht das Geringste darüber, aber ich sah, was kommen würde, endlose Verhöre und derartige Sachen, auf die ich absolut nicht scharf bin. Ich war nämlich früher einmal ein böser Bube und habe einiges ausgefressen. Die Cops würden sehr schnell darauf kommen und mir zusetzen. Darum putzte ich die Platte.«

»Das hatten Sie doch eigentlich nicht nötig, wenn Sie ein reines Gewissen haben«, meinte ich.

»Besser ist besser«, meinte er. »Warum sollte ich mir Unannehmlichkeiten machen?«

»Die haben Sie sich durch die überstürzte Aufgabe Ihrer Stelle erst recht gemacht«, sagte Phil und gleichzeitig ließen wir unsere blaugoldenen FBI-Steme blinken.

Bedack erschrak sichtlich, aber er fing sich schnell wieder.

»Also habt ihr mich doch aufgestöbert«, sagte er. »Ihr werdet aber wenig Freude haben. Ich habe Peter nicht umgelegt. Das kann ich beweisen. Ich kann drei Leute nennen, mit denen ich in der betreffenden Nacht Poker spielte und zwar bis gegen Morgen.«

»Dann sind Sie vielleicht so freundlich, uns die drei Leute zu nennen.«

»Mit Vergnügen. Es waren James Dixon, Ron McLona und…« Er griff sich an die Stirn. »Verdammt, den Namen des dritten habe ich nicht behalten. Es war eine Zufallsbekanntschaft und Sie wissen ja, wie das geht.«

»Auch seinen Vornamen nicht?«

»Nick…«

Im gleichen Augenblick, in dem er es sagte, schien er es auch schon zu bereuen.

»Nick, mehr weiß ich nicht.«

»War es vielleicht Nick Gordon?«, fragte mein Freund.

Wieder glaubte ich den Ausdruck von Schrecken auf seinem Gesicht zu sehen, aber ich konnte mich auch geirrt haben.

»Gordon? Nein. So hieß er bestimmt nicht.«

Wir bohrten noch eine Zeit lang, ohne jeden Erfolg. Der Abschied war recht Rühl. Bedack hatte es uns augenscheinlich übel genommen, dass wir versucht hatten, ihn zu überrumpeln.

»Was hältst du von dem Kerl?«, fragte Phil, als wir unseren Wagen wieder geholt hatten und an der Union Stations entlang Clinton Street hinauffuhren.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er ein besonders ausgekochter Bursche, der versucht, uns zum Besten zu halten. Was mich am meisten störte war, dass er erschrak, als ihm der Vorname Nick herausfuhr.«

»Wir müssen nachprüfen«, meinte Phil, »ob das Alibi stimmt und was für Leute es sind, die es ihm geben. Vielleicht erinnert sich einer von ihnen an den geheimnisvollen Nick.«

***

Die beiden Zeugen für das Alibi wurden noch am gleichen Spätnachmittag vernommen. Beide bestätigten, dass sie am 26. September abends in Dicksons Wohnung zusammengekommen und bis in die frühen Morgenstunden gespielt hatten. »Nick« kannten sie merkwürdigerweise auch nicht. Sie behaupteten, Bedack habe ihn mitgebracht.

Sowohl Dickson als auch McLona waren keine unbeschriebenen Blätter. Allerdings lagen die Verfehlungen, deretwegen sie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren, auf einem anderen Gebiet.

Dickson und McLona hatten sich einmal als Trickbetrüger betätigt und waren deshalb zu einem Jahr Gefängnis verurteilt worden.

»Jetzt sind wir genauso klug wie vorher«, sagte Phil. »Die zwei sind keine klassischen Zeugen, aber man kann auch nicht ohne Weiteres behaupten, sie seien Gangster, die einem Kumpanen aus Gefälligkeit ein falsches Alibi geben.«

Unsere Hoffnung, durch diesen Bedack weiterzukommen, hatte sich nicht erfüllt.

Wir hatten nun schon so viele Spuren verfolgt, und jede führte in eine Sackgasse.

Wieder lag ein Bericht über Majorie Vans vor.

Sie hatte am Abend des vorigen Tages ihr übliches Spiel getrieben. Sie hatte sich einen reichen Mann, einen gewissen Wade Gilman im Mon Bijou angelacht. Gilman war Besitzer einer Kette von Lunch-Rooms.

Am Abend überredete uns Nosy wieder einmal zu einem Bummel. Der kleine G-man nahm jede Gelegenheit wahr, um sich nach besten Kräften zu amüsieren.

Er nannte das Studien machen und dazu hatte er bestimmt reichlich Gelegenheit.

Natürlich übernahm er die Führung. Wir zogen durch Randolph, Rush und die benachbarten Straßen, von einer Bar und von einem Nachtclub zum anderen.

Überall hatte Nosy Bekannte, Kellner, Musiker und Mädchen.

»Man muss mit seinen Leuten immer in Kontakt bleiben. Sie wissen doch, Jerry, die beste Informationsquelle eines G-man ist der Spitzel und die besten Spitzel sind gerade die, die keine Ahnung davon haben, dass sie etwas verraten.«

Gegen halb zwei saßen wir im Hawaiian Club in der Erie Street, bei einem undefinierbaren, grün schillernden Cocktail, als Nosy mir plötzlich den Ellenbogen in die Seite rammte.

»Sieh da unser Freund, Sergeant Hollman von der City Police.«

Tatsächlich, er war der Sergeant des Raubdezernats, dem wir nach dem Zwischenfall in Chinatown begegnet waren.

»Und wer ist denn die Frau, die da bei ihm sitzt?«, fragte mein Freund.

»Das ist seine Frau. Ich begreife immer nicht, wie dieser Kerl zu dieser Frau gekommen ist.«

Nosy hatte recht. Hollman war alles andere als eine Schönheit, klein, massig und gewöhnlich. Seine Frau dagegen war eine schlanke Person mit pechschwarzen Haaren, dunklen Augen und einem leuchtend roten Mund.

Sie war außerdem blendend angezogen.

Nach einer Viertelstunde beschlossen wir einen Tapetenwechsel. Dabei kamen wir an dem Tisch vorbei, an dem Hollman und seine Frau saßen.

»Hallo, Sind Sie auch auf Achse?«, lachte Nosy.

»Ausnahmsweise«, grinste der Sergeant. »Ich muss ja meiner Frau einmal etwas bieten.«

Die Frau lächelte bestrickend und reichte uns ihre schlanke, gepflegte Hand.

»Einen bildschönen Ring tragen Sie da«, lächelte mein Freund.

»Bildschön, aber leider nicht echt«, gab sie zurück. »Zu echten Perlen reicht das Gehalt eines armen Cop nicht. Sie werden lachen, das Ding hat bei Mandel Brothers ganze drei Dollar fünfzig gekostet.«

»Wenn Sie es tragen, so sieht es aus wie tausend Dollar«, sagte Phil.

Die kleine Frau quittierte das Kompliment mit seelenvollem Augenaufschlag. Wir verabschiedeten uns und gingen ein Haus weiter.

»Ich möchte darauf schwören, dass der Ring, den Carmen Hollman trug, keine Imitation ist«, sagte Nosy.

***

Es wurde halb vier Uhr morgens, bis wir nach Hause kamen, und schon kurz nach sieben ging das Theater los.

Weder Phil noch ich hörten das Telefon. Es war das verschlafene Zimmermädchen, das mit beiden Fäusten an meine Tür trommelte und mir sagte, ich werde am Apparat verlangt.

Es war der Detective-Lieutenant Bronx.

»Ein neuer Raubüberfall der Torture Gang«, rief er. »Soeben kommt die Meldung von der Polizeistation. Man hat sich das Haus in der Brummei Avenue 87 vorgenommen und dort scheinbar gewaltig gehaust.«

»Wir kommen«, sagte ich und trommelte dann gegen Phils Tür.

Wir fuhren in die Kleider und rasten los.

Als wir in der Brummei Avenue, am Südrand von Evanstone, ankamen, sahen wir bereits die zwei Streifenwagen und den Wagen des Raubdezernats vor der Tür stehen.

Wir hörten die hysterische Stimme einer aufgeregten Frau und die von Lieutenant Bronx.

In der Diele standen ein paar Cops. Das Zimmer zur Linken war geöffnet. Das Erste, was ich sah, war ein weit offen stehender, in die Mauer eingelassener Safe. Das Bild, das zur Tarnung darüber gehangen hatte, stand darunter, an die Wand gelehnt. Auf dem Boden lagen eine Anzahl Papiere, Versicherungspolicen und so weiter, herum. Der Safe selbst war leer.

Auf der Couch lag eine ältliche, dicke Frau im Morgenrock und heulte.

Detective-Lieutenant Bronx gab sich die größte Mühe, etwas aus ihr herauszubekommen.

»Ist denn kein Mann im Haus?«, fragte ich den Sergeanten Bielski, der, das Notizbuch in der Hand, dabei stand.

»Der ist oben. Der Arzt ist bei ihm.«

Während Phil zurückblieb, rannte ich die Treppe hinauf. Der Mann lag auf dem Bett und stöhnte. Ein anderer, offensichtlich der Arzt, war dabei, ihm einen Kopfverband zu anzulegen. Man sah an dem Gesicht des armen Teufels, dass er furchtbare Prügel bekommen hatte.

Von ihm würde ich vorläufig nichts erfahren und so machte ich kehrt und ging wieder hinunter.

»Bitte, Mrs. Gilman, versuchen Sie, sich zusammenzunehmen«, redete Bronx der Frau zu. »Jede Minute ist kostbar. Berichten Sie.«

Die Frau setzte sich mit einem Ruck auf.

»Es war furchtbar«, stöhnte sie. »Ich kann auch nicht sagen, wie viel Uhr es war. Plötzlich standen zwei Kerle, die ihre Gesichter unter Strumpfmasken versteckt hatten, vor uns im Zimmer. Sie hatten sogar das Licht angedreht. Der eine hielt uns mit der Pistole in Schach. Der andere durchstöberte die Kommode, bis er die Krawatten meines Mannes fand. Mit diesen fesselten sie uns dann. ›Wo ist der Safe mit den fünftausend Dollar?‹, fragte dann der eine der Lumpen. Natürlich bestritten wir beide, dass ein solcher Safe existiere. Wade bot ihnen die dreihundert Dollar an, die er in der Brieftasche bei sich getragen hatte. Da lachte der Kerl und sagte: ›Erzähl keine Romane. Wir wissen genau Bescheid. Wo ist der Safe?‹ Als wir beide beteuerten, es gäbe keinen Safe, wurden wir geknebelt, und dann machte sich der eine daran, Wade zu verprügeln. Nachdem das fünf Minuten gedauert hatte, nahm er mir den Knebel aus dem Mund und drohte, er werde mich genau so schlagen, wenn ich nichts verrate… Ich musste mit ins Wohnzimmer gehen und ihm die Stelle zeigen. Dann bin ich wohl ohnmächtig geworden. Als ich wieder zu mir kam, war der Safe offen und nicht nur das ganze Geld, sondern auch mein Schmuck weg. Da rief ich zuerst die Polizei an, und dann bestellte ich den Arzt. Ich schnitt Wades Fesseln durch, er war bewusstlos.«

Dann fing sie wieder an zu jammern.

»Stimmte es denn, dass Sie fünftausend Dollar im Safe hatten?«, fragte Phil.

»Genau waren es fünftausendzweihundertfünfzig. Ich hatte gerade gestern Abend nachgezählt.«

»Ist Ihr Mann Geschäftsmann?«, fragte ich

»Natürlich, Sie müssen doch die Gilman Lunch-Rooms kennen. Es gibt genau fünfundzwanzig Stück davon in Chicago.«

Jetzt wusste ich es plötzlich. Es war dieser Wade Gilman gewesen, der vorgestern Nacht im Mon Bijou mit Majorie Vans geflirtet hat.

Ich hütete mich, im Beisein seiner Frau, etwas davon verlauten zu lassen. Vielleicht hätte der Ärmste dann noch einmal Prügel bezogen. Ich nahm meinen Freund beiseite. Als der von meiner Entdeckung hörte, pfiff er leise durch die Zähne.

Das war vielleicht der Lichtblick, auf den wir gewartet haben.

In der Hoffnung, etwas von Mister Gilman zu erfahren, eilten wir hinauf.

Aber der Arzt winkte ab.

»Sie können ihn jetzt unmöglich vernehmen«, sagte er. »Er ist mit dem Kopf gegen eine scharfe Kante, wahrscheinlich den Nachttisch, geschlagen und hat eine Gehirnerschütterung. Ich überlege mir, ob ich ihn ins Krankenhaus schaffen soll. Keineswegs ist er vor Ablauf von zwei bis drei Tagen vernehmungsfähig.«

Die Detectives hatten inzwischen das ganze Haus durchstöbert. Sie hatten festgestellt, dass die Räuber auch einen Teil des Tafelsilbers mitgenommen hatten.

Da kein Anhaltspunkt für ein gewaltsames Eindringen vorhanden war, blieb nur die Möglichkeit, dass sie einen Nachschlüssel benutzt hatten. Ich zog die Liste der Kundinnen des Lucille Beauty Salons aus der Tasche und stellte fest, dass Mrs. Gilman nicht darunter war.

Aber Mister Gilman kannte Majorie Vans.

Gilman hatte die vorgestrige Nacht wenigstens zum Teil mit Majorie verbracht. Zweifellos war er schwer angetrunken gewesen und in diesem Zustand ist es nicht schwer, jemandem die Schlüssel aus der Tasche zu ziehen und mit diesen einen Augenblick zu verschwinden, um einen Wachsabdruck zu machen. Das wäre die Lösung des Rätsels, wie die Gang zu den Nachschlüsseln kam.

Es würde nicht schwer sein, das nachzuprüfen.

***

Es war zwar erst acht Uhr zwanzig, aber trotzdem suchten wir sofort Mister Jim Delott in der Arthur Avenue auf, der das vorige Opfer der Gang gewesen war.

Wie wir erwartet hatten, war er noch zu Hause.

Glücklicherweise jedoch war er bereits aufgestanden, während seine Frau sich noch im Bad befand.

»Haben Sie die Bande?«, war seine erste Frage.

»Nein, aber ich denke, wir sind auf dem besten Weg dazu«, antwortete ich. »Und von Ihrer Antwort wird es abhängen, ob unsere Theorie bestätigt wird oder nicht.«

»Ich habe Ihnen doch das Wenige gesagt, was ich weiß«, sagte er.

»Sie haben uns gesagt, von dem Sie annahmen, dass es wichtig sei, aber wir möchten noch etwas wissen. Waren Sie in letzter Zeit im Nachtclub Mon Bijou?«

Er sah sich ängstlich um und antwortete mit gedämpfter Stimme: »Ja, aber das darf meine Frau nicht wissen.«

»Und was taten Sie dort?«

»Was tut man schon in einem Nachtclub? Ich habe getrunken und mich mit einem netten Girl unterhalten.«

»Und war dieses nette Girl die Zigarettenverkäuferin Majorie?«

»Tatsächlich! Wie kommen Sie darauf?«

»Das ist mein Geheimnis, Mister Delott. Sie haben sich also mit Majorie gut unterhalten und sind mit ihr anschließend bummeln gegangen.«

»Ich wüsste wirklich nicht, was das, wenn es wirklich so wäre, mit dem Raubüberfall zu tun hätte«, protestierte er.

»Machen Sie keine Geschichten, Mister Delott«, sagte ich. »Wir verraten Ihrer Frau bestimmt nichts. Also?«

»Es ist mir schrecklich peinlich, das einzugestehen. Ich war betrunken. Sonst hätte ich mich mit einem solchen Mädchen nicht abgegeben.«

»Wir danken Ihnen für Ihre Auskunft.«

Wir gingen und setzten uns in ein Lokal.

»Ich bin überzeugt davon, dass wir auf der richtigen Fährte sind«, meinte Phil. »Nachdem die Informationsquelle im Salon Lucille versiegt war, übernahm es Majorie Vans, die nötigen Tipps und ebenso die Wachsabdrücke für die Herstellung der Nachschlüssel zu besorgen. Wenn Männer angetrunken sind, so neigen sie dazu, zu prahlen. Das hat Gilman bestimmt getan. Er wird der Vans erzählt haben, dass er ständig fünftausend Dollar zu Hause hat, und er wird auch vom Safe gesprochen haben. Mit Delott war es ohne Zweifel genauso.«

»Jetzt kommt die Frage, ob es Zweck hat, Majorie festzunehmen«, sagte ich. »Ich bin jetzt auch fest davon überzeugt, dass sie es war, die zusammen mit einem Komplizen die Schreibmaschine in Wardwells Zimmer verstaute, um den Verdacht auf ihn und von einem anderen abzulenken.«

»Ich bin nicht dafür, der Vans auf die Bude zu rücken«, sagte mein Freund kopfschüttelnd. »Alles was wir haben, sind vom Standpunkt des Gerichts aus gesehen, Vermutungen und Theorien. Wir verfügen über keinen Beweis. Wenn wir Majorie festnehmen, so wird es jedem tüchtigen Anwalt gelingen, sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden loszueisen, und dann ist die Gang gewarnt. Sie wird das Mädchen entweder fallen lassen oder dasselbe tun, was mit Peter More geschehen ist oder mit Daisy Quentin. Man würde sie bei nächster Gelegenheit umbringen, damit sie nicht auf die Idee kommt, die Gang zu verraten.«

»Also müssen wir die Überwachung noch verstärken und vor allem alle Leute, die sie kennen lernt, identifizieren und sofort warnen. Irgendwann und irgendwo muss sie ja schließlich mit ihren Komplizen Zusammentreffen. Merkwürdigerweise ist das noch nicht beobachtet worden.«

Das war der springende Punkt. Wo traf sich Majorie Vans mit einem der Mitglieder der Gang, um ihm die Informationen und die Wachsabdrücke der Schlüssel zu übergeben?

Plötzlich wusste ich es.

»Es gibt nur eine Möglichkeit. Majorie ist von acht Uhr abends bis in die frühen Morgenstunden im Mon Bijou und verkauft Zigaretten. Dabei unterhält sie sich mit den meisten ihrer Kunden, um ein höheres Trinkgeld herauszuschlagen. Einer dieser Kunden muss der Verbindungsmann zwischen ihr und der Gang sein. Es kommt nur darauf an, herauszufinden, wer. Und wenn ich annehme, dass sie nur hundert Zigarettenkunden im Laufe der Nacht bedient, so ist unser Unternehmen schon fast aussichtslos.«

»Nicht für jemanden mit einem guten Personengedächtnis«, widersprach Phil. »Es ist doch mit Sicherheit anzunehmen, dass der Betreffende in regelmäßigen Abständen, sagen wir einmal jeden zweiten Tag, im Mon Bijou aufkreuzt, und das müsste herauszukriegen sein.«

Wir fuhren zur Quincy Street und unterbreiteten die Angelegenheit Danger.

»Endlich«, sagte er. »Es hat also doch etwas Gutes gehabt, dass Sie nicht abgefahren sind. Wenn die Gangster gewusst hätten, was sie mit ihrem Kidnappingversuch anrichten, so hätten sie die Finger davongelassen. Ohne diesen Schnitzer wären Sie beide schon lange wieder in New York, und ich bezweifle, ob jemand von uns hier auf die Zusammenhänge gekommen wäre.«

»Wir werden die Vans Tag und Nacht überwachen, ihre Kavaliere warnen und zu ermitteln versuchen, mit wem sie sich regelmäßig im Mon Bijou trifft«, schlug ich vor.

»Das lässt sich ohne weiteres durchführen.«

***

Am Abend packte uns die Ungeduld, und auf die Gefahr hin, erkannt zu werden, fuhren wir ins Mon Bijou. Es war schon spät und der Laden voll.

Wir verzogen uns vorsichtshalber in eine Box und holten und zwecks Tarnung zwei »Gesellschaftsdamen« an den Tisch. Majorie Vans ging mit ihrem Bauchladen durch die Tischreihen und um die Tanzfläche, belieferte die Gäste mit Zigaretten.

Sie trank hier einen Cocktail und da ein Glas Sekt. Kurz, sie schien eine Menge guter Freunde zu haben.

Jetzt erst wurde uns klar, wie schwer es sein würde, den Mann zu finden, den sie aus »gesellschaftlichen Gründen« traf.

Ein Pärchen in der schräg gegenüberliegenden Nische fiel mir auf.

Der Mann hatte Majorie herangewunken, für sich Zigaretten und für seine Dame Pralinen gekauft.

Diese Dame kannte ich. Ich hatte sie gestern gesehen. Es war die bildhübsche, schwarzhaarige Frau des Sergeanten Hollman vom Raubdezernat.

Heute trug sie ein noch eleganteres Abendkleid von brandroter Farbe, das mit ihrem weißen Teint und dem schwarzen Haar prachtvoll harmonierte.

Ihr Kavalier sah ebenfalls blendend aus.

Er trug ein Dinnerjackett, war elegant und blond und hatte eine sportliche Figur. Er sah so aus, als ob er sehr in die kleine Sergeantenfrau verliebt sei.

Beide flirteten sehr intensiv.

Plötzlich sah ich, wie sie ihr Sektglas so heftig absetzte, dass der Stiel abbrach und der teure Champagner sich über ihr Kleid ergoss. Ihr Begleiter griff nach dem Taschentuch, um zu retten, was noch zu retten war, aber sie achtete nicht darauf.

Sie war von ihrem Stuhl hochgefahren und starrte geradeaus. Unwillkürlich folgte ich ihrem Blick.

Da standen, keine zehn Meter entfernt von ihr, zwei Sergeanten des Raubdezernats, die auf der angeordneten Kontrolle auch ins Mon Bijou gekommen waren, und einer dieser beiden war Hollman.

Zweifellos war er genauso perplex wie seine Frau. Sie standen beide völlig reglos. Dann, bevor er noch eine Bewegung machen konnte, versuchte sie wie ein gehetztes Wild die Flucht zu ergreifen, aber da kam Hollman plötzlich in Bewegung.

Er packte sie am Arm.

»Nick!«, schrie sie verzweifelt.

Ihr Kavalier aber zeigte nicht die geringste Neigung, ihr zu Hilfe zu kommen.

Er erhob sich betont gleichgültig, wandte sich dem Ausgang zu und war im Nu durch die Tür verschwunden.

Hollman schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte. Dann entschloss er sich, doch lieber bei seiner ungetreuen Ehefrau zu bleiben. Sein Kamerad stand da und grinste verlegen.

»Hast du gehört, wie sie den Kerl genannt hat?«, fragte Phil.

»Ja und?«

»Hast du sein Gesicht nicht gesehen? Weißt du, wer uns da soeben durch die Lappen gegangen ist?… Es war Nick Gordon.«

***

Dass wir ihn nicht erkannt hatten, war nicht ausschließlich unsere Schuld. Das Foto in der Verbrecherkartei war ein amtliches Foto. Darauf sehen Leute oft ganz anders aus wie in Wirklichkeit.

Nick Gordon war weg, und es hatte keinen Sinn, ihm nachzulaufen. Viel wichtiger war zu erfahren, warum er mit Carmen Hollman Champagner getrunken und geflirtet hat.

Schon begannen die Gäste aufmerksam zu werden. Man witterte ein Ehedrama. Männer grinsten schadenfroh, und ein Mädchen lachte laut.

Ich warf einen Geldschein auf den Tisch, der ungefähr dem Betrag unserer Zeche entsprach. Dann waren wir mit ein paar Schritten bei der Frau und dem wütenden Ehemann.

Gemeinsam eskortierten wir die beiden in die Garderobe.

Dabei stellte sich heraus, dass Carmens Kavalier ihre Garderobenmarke in der Tasche behalten hatte, aber nach einigem Hin und Her und nachdem ich dem Mädchen einen Dollar zugesteckt hatte, gelang es uns, Mrs. Hollmans Mantel zu bekommen. Dann verfrachteten wir das Ehepaar in unseren Pontiac.

Wir stoppten vor einer Bar, und ich überzeugte mich davon, dass sie nur mäßig besucht war. Ganz hinten fanden wir einen Tisch. Ich bestellte eine Lage Scotch.

»Und jetzt seien Sie bitte ganz friedlich, Hollman«, sagte ich. »Ihre Frau ist einem ausgekochten Gangster in die Hände gefallen, und Sie können zufrieden sein, dass Sie sie lebend wiederbekommen haben.«

Die schwarze Carmen starrte mich entgeistert an, während immer noch dicke Tränen über ihre Wangen rollten.

»Gangster?«, stammelte sie.

»Ja, und zwar einer der gefährlichsten, die in Chicago rumlaufen. Wie langen kennen Sie den Kerl schon?«

Sie warf einen ängstlichen Blick auf ihren Mann.

»Mister Hollman wird vernünftig sein«, sagte ich. »Er wird umso vernünftiger sein, als Sie dazu beigetragen haben, dass wir dem Kerl jetzt auf den Fersen sind. Im Übrigen sind allerhand Belohnungen für den geraubten Schmuck ausgeschrieben, und Sie werden nach menschlichem Ermessen einen Teil davon bekommen.«

»Ich kenne ihn bereits seit sechs oder sieben Wochen«, stotterte sie. »Es war wirklich sehr harmlos. Er kam eines Tages zu uns nach Hause, weil er sich in der Adresse geirrt hatte. Er wollte einen Freund besuchen, aber der wohnte woanders. Wir unterhielten uns, und er fragte mich, wann ich einmal Zeit hätte. Nun, Dave weiß ja selbst, wie gern ich tanze. Wir gingen von da an jedes Mal aus, wenn Dave Nachtdienst hatte.«

»Und das war alles?«

»Ja. Es ist bestimmt nichts vorgefallen. Er war immer Gentleman. Er schenkte mir Kleinigkeiten wie heute die Pralinen oder neulich diesen Ring.«

»Zeigen Sie mir den noch einmal«, sagte ich und zog ihn ihr kurzerhand vom Finger.

Der Ring hatte auf der Innenseite einen Goldstempel, die Fassung war zweifellos Platin, und die Perle war echt.

»Den werde ich vorläufig behalten«, sagte ich. »Ich müsste mich sehr täuschen, wenn er nicht aus einem Raubüberfall der Torture Gang herrührt.«

Ich sah den entsetzten Blick in ihren Augen. »Darum also…«, murmelte sie. »Darum wollte er immer alles über die Gang wissen.«

»Und sie haben ihm natürlich auch alles, was Sie wussten, erzählt. Was wusste denn überhaupt Ihre Frau?«, fragte ich den Sergeanten.

Der bekam einen feuerroten Kopf.

»Nim, wir sprachen zu Hause darüber, wie das so geht. Ich dachte ja nicht, dass Carmen es weitererzählen würde.«

»Das heißt also, dass Sie Dienstgeheimnisse ausgeplaudert haben.«

»Aber doch nur meiner Frau«, verteidigte er sich.

»Und Sie haben ihr zweifellos auch erzählt, dass zwei G-men aus New York angefordert worden sind.«

»Ja, aber…«

»Ja, ich weiß, nur Ihrer Frau… Was daraus entsteht, müssten Sie ja wohl inzwischen gemerkt haben. Wenn wir damals auf dem Flugplatz erschossen worden wären, so hätten wir das Ihrer Schwatzhaftigkeit zu verdanken. Ihrer Frau kann ich deshalb kaum einen Vorwurf machen. Sie war dem raffinierten Gangster nicht gewachsen.«

Hollman schwieg.

»Bitte, Mister Cotton«, bat Carmen und legte ihre Finger auf meine Hand.

Ich wusste genau, was sie wollte.

»Wir werden über die Vorfälle des heutigen Abends den Mund halten«, sagte ich. »Allerdings muss ich ein paar Bedingungen stellen. Haben Sie außerhalb Chicago Verwandte oder Freunde, zu denen Sie für kurze Zeit auf Besuch fahren können?«

»Meine Mutter in Milwaukee«, sagte sie.

»Gut, dann packen Sie heute noch einen Koffer und verschwinden mit dem ersten Zug. Dies geschieht zu Ihrer eigenen Sicherheit. Nick Gorden ist nicht der Mann, der jemanden am Leben lässt, der ihn verraten oder identifizieren könnte.«

Dann wandte ich mich an den Sergeanten Hollman.

»Sie werden natürlich über alles den Mund halten.«

Wir setzten die beiden in ein Taxi und schickten sie nach Hause.

»Und was jetzt?«, fragte Phil und sah auf die Uhr.

Es war fast drei.

»Ich habe das Gefühl, als ob Nick Gordon versuchen würde, sich mit Majorie in Verbindung zu setzen, denn dass die beiden unter einer Decke stecken, scheint mir nun erwiesen zu sein«, sagte ich.

»Um vier Uhr schließ das Mon Bijou. Er wird wohl kurz danach bei Majorie antanzen, wenn er sich nicht an anderer Stelle mit ihr verabredet«, meinte mein Freund.

»Natürlich ist beides nicht sicher, aber wir müssen es in Betracht ziehen. Ich schlage vor, dass du Majorie im Auge behältst, während ich zur Carmen Avenue fahre. Du hast ja noch Zeit, um dir aus der Quincy Street einen anderen Wagen schicken zu lassen.«

***

Zwanzig Minuten später stellte ich den Wagen ab und verzog mich in den gegenüberliegenden Garten, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass sich im Haus nichts rührte.

Ich musste fast eine Stunde warten. Dann kam ein Taxi, aus dem Majorie Vans stieg. Ich hörte, wie sie dem Fahrer einen guten Morgen wünschte und vernahm ihre Schritte auf den Fliesen des Weges zur Haustür.

Dann flammte die Lampe vor dem Eingang auf und die Schlüssel klirrten. Majorie Vans war zu Hause.

Jetzt kam es nur darauf an, ob Nick Gordon sie noch auf suchen würde oder nicht. Die Tatsache, dass sie das Licht vor der Tür hatte brennen lassen, deutete daraufhin.

Ich steckte mir eine Zigarette an und hielt sie in der hohlen Hand verborgen.

Eine Katze huschte mit erhobenem Schweif über die Fahrbahn, ein Cop kam mit schweren Schritten auf seinem Patrouillengang vorüber. Er warf einen Blick auf die brennende Lampe und ging weiter. Ein Wagen kam die Straße herauf, aber er fuhr vorbei.

In diesem Augenblick klappte die Tür von Majorie Vans Bungalow.

Sie kam heraus und ging um die Ecke hinter das Haus. Sie hielt dabei irgendetwas in der Hand, aber ich konnte nicht erkennen, was es war.

Jedenfalls wollte ich wissen, was sie zu dieser Zeit im Garten zu tun hatte.

Ich huschte über die Straße und nahm denselben Weg, den sie vorher gegangen war. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass ich mit ihr zusammenstieß.

Ich lugte um die Ecke. Sie hatte eine Taschenlampe auf die Erde gelegt und tat irgendetwas an einem Blumenbeet. Dann hörte ich es klirren, und an ihren Bewegungen erkannte ich, dass sie grub.

Sie grub lange. Ich hörte ihren angestrengten Atem. Dann bückte sie sich, betastete scheinbar etwas, schüttelte den Kopf und grub weiter. Beim zweiten Mal kniete sie nieder und hob etwas aus dem Loch heraus. Dann schaufelte sie die Erde wieder hinein.

Als sie sich zum Gehen wandte, trug sie einen großen, viereckigen Gegenstand in beiden Händen. Auf Fußspitzen ging ich in Deckung hinter einem Busch. Als das Licht der Lampe Majorie erfasste, sah ich, was sie da ausgegraben hatte. Es war ein Blechkanister, so wie er für Petroleum oder Derartiges verwendet wird.

Ich überlegte, ob ich sie stellen sollte oder nicht.

Ich hörte einen Wagen stoppen und wusste, dass es Phil sein musste. Die Lampe vor dem Bungalow war jetzt ausgeschaltet, aber im Innern brannte die Beleuchtung, und ein heller Schein fiel durch die Gardinen.

Von der Straße aus pfiff ich Phil, der sofort herüberkam. Dann schlichen wir an das Fenster. Wir konnten nur einen Teil des Zimmers sehen, aber das genügte. Majorie hatte den Kanister auf den Tisch gestellt und war dabei, ihn mit einem Büchsenöffner aufzuschneiden. Das dauerte gute fünf Minuten. Dann bog sie den Deckel zurück und griff hinein.

Zum Vorschein kamen einige Kartons. Als sie den ersten öffnete, wusste ich, dass wir richtig getippt hatten.

Ich sah das Funkeln von Gold und Edelsteinen. Während ich am Fenster stehen blieb, drückte Phil auf die Türklingel.

Majorie Vans schrak zusammen, warf alles wieder in den Kanister und stellte diesen hinter die Couch. Dann flammte das Licht vor der Tür wieder auf und diese wurde um einen Spalt geöffnet.

Im nächsten Augenblick standen wir beide drinnen.

Das Mädchen war zu Tode erschrocken zurückgezuckt.

»Ich denke, wir kennen uns, Miss Vans«, lächelte ich.

»Dass wir uns kennen, berechtigt Sie nicht dazu, um diese Zeit hier einzudringen«, antwortete sie. »Wenn Sie mich sprechen wollen, so kommen Sie nach acht Uhr wieder.«

»Es liegt uns aber daran, jetzt mit Ihnen zu sprechen und außerdem möchten wir wissen, was Sie da vorhin Schönes ausgegraben haben.«

Sie wurde totenblass, aber ihre Augen sprühten Funken.

Ich dachte schon, sie würde mir an die Kehle fahren, aber dann hob sie die Schultern.

»Dann ist nichts zu machen«, sagte sie. »Vielleicht ist es ganz gut so.«

Vorsichtshalber schlossen wir die Tür von innen ab. Wir wollten ihr keine Gelegenheit geben, auszurücken. Dann packten wir den Kanister aus.

Majorie Vans stand dabei, als gehe sie das alles gar nichts an. Ich hatte das Gefühl, als sei sie fast erleichtert, dass die Bombe geplatzt war.

Der Kanister enthielt sechs Pappschachteln. Vier davon waren mit Schmuckstücken gefüllt, die fünfte mit Geldscheinen. Es waren mindestens fünfzigtausend Dollar. Im sechsten Karton war ein ganzer Stapel gelber Briefumschläge. Auf jedem dieser Umschläge standen ein Name und eine Adresse. Die meisten dieser Namen kannten wir, und zwar aus dem Notizbuch des ermordeten Portiers des Beauty Salon Lucille.

Jeder der Umschläge enthielt einen neuen Schlüssel, einen Nachschlüssel zu dem betreffenden Haus und eine Karteikarte, auf der peinlich genau notiert war, was für Beute zu erwarten sei, und bei einigen auch, wo Schmuck aufbewahrt wurde.

»Und warum haben Sie das heute ausgegraben?«, fragte ich.

»Weil Nick mich vorhin anrief und mich darum bat.«

»Warum?«

»Ich sollte ihm ein Teil davon bringen, vor allem die Hälfte des Geldes.«

»Wohin?«

»Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen«, lächelte sie verzerrt. »Vans ist nämlich mein Mädchenname. Ich bin Mrs. Gordon.«

»Ja, er wollte nicht, dass das jemand erfährt, aber seit ein par Tagen weiß ich, warum. Er wollte als unverheiratet gelten und mit anderen Frauen herumziehen. Er sagte, das sei seiner ›Geschäfte‹ wegen nötig.« Sie lachte höhnisch. »Darum auch verschenkte er den kostbaren Schmuck. Ich habe das heute Abend wieder gemerkt. Mir verbot er, etwas davon zu tragen, er meinte, das könne auffallen.«

»Und wohin sollten Sie ihm das Zeug bringen?«

»Er sagte, er werde um elf Uhr vormittags in der Crossway Bar, Ecke Kedzie Avenue und Washington Boulevard, sein. Wenn er wider Erwarten nicht kommen könne, so sollte ich ihm das Köfferchen in das Cat and Mouse in der 25. Straße bringen, und zwar um zehn Uhr heute Abend. So, jetzt wissen Sie alles, und jetzt können Sie Ihre Handschellen herausholen.«

»Was wissen Sie sonst noch über die sogenannten Geschäfte Ihres Mannes?«

»Nur, dass er der Boss der Torture Gang ist. Auch das ersah ich nur aus den Zeitungen. Er selbst sagte mir nichts. Bis vor vierzehn Tagen stritt er alles ab und erklärte mich für verrückt. Erst als er mir den Kanister zum Vergraben brachte, musste er es zugeben.«

»Selbstverständlich müssen Sie uns begleiten und ein Protokoll unterschreiben. Wenn das geschehen ist, so liegt alles Weitere beim Haftrichter.«

Gegen halb acht kamen wir in der Quincy Street an und benachrichtigten sofort Danger.

Bei der Aufnahme des Protokolls legte sich Majorie Vans keinerlei Zwang auf. Sie sagte alles, was sie wusste. Leider war das nicht viel. Sie kannte keines der übrigen Mitglieder der Gang. Das einzige, was sie getan hatte, war, dass sie auf Geheiß ihres Mannes Gäste, denen man ansah, das sie wohlhabend waren, ausgeforscht, sie nach Möglichkeit betrunken gemacht hatte, und, wenn das nicht genügte, so hatte sie zu Hause mit ein paar K.o.-Tropfen nachgeholfen.

Dann machte sie die Abdrücke der Hausschlüssel und steckte sie dann wieder zurück. Die Wachsabdrücke brachte sie ihrem Mann jeweils an einen anderen Treffpunkt.

***

Am nächsten Morgen um neun wurde sie dem Haftrichter vorgeführt.

Der entschied, sie könne gegen eine Kaution von zwanzigtausend Dollar bis zur Verhandlung freigelassen werden. Das war natürlich nur eine formelle Entscheidung, denn woher sollte die Frau zwanzigtausend Dollar nehmen?

Um zehn Uhr saßen bereits zwei unserer Leute in der Crossway Bar. Wir hatten uns schräg gegenüber in einem Drugstore etabliert. Von dort konnten wir den Eingang zur Bar überblicken. Wir warteten bis zwölf Uhr und gaben es dann auf.

Inzwischen war der wiedererlangte Schmuck gesichtet und sortiert worden. Leider war es noch nicht einmal der zehnte Teil dessen, was der Gang in die Hände gefallen war, aber es war immerhin besser als nichts.

Ähnlich stand es mit dem Geld. Vorläufig wurde alles in Verwahrung genommen, weil es ja Beweisstücke waren.

Um zwei Uhr rief mich Sergeant Hollman an und bedankte sich überschwänglich dafür, dass wir ihn nicht gemeldet hatten. Seine Frau war bereits um sieben Uhr fünfzehn zu ihrer Mutter gefahren.

Am Abend um sieben Uhr fuhren wir mit einem Bild Nick Gordons bewaffnet zu Thelma Piersons, der er das Rubinarmband geschenkt hatte.

Sie erkannte ihn sofort. Als sie hörte, dass er verheiratet war, schüttelte sie den Kopf.

»Und er hat mir den Vorschlag gemacht, mich mit ihm zu verloben.«

»Seien Sie froh, dass Sie es nicht getan haben«, meinte ich.

***

Nachdem Gordon die Verabredung vom Vormittag nicht eingehalten hatte, wollten wir am Abend doppelt vorsichtig sein. Gordon war ein ausgekochter Junge. Vielleicht hatte er aus einem Versteck beobachtet, ob seine Frau wirklich komme, und war, als er sie nicht sah, gar nicht erschienen.

Am Abend musste Majorie unbedingt mitspielen. Es war nicht leicht, sie dazu zu überreden. Zwar schien sie keine Sympathie für ihren Mann übrig zu haben, aber sie fürchtete ihn, und außerdem wollte sie einen möglichst hohen Preis für ihre Mitwirkung herausschlagen. Unserer Versicherung, wir würden dafür sorgen, dass sie billig davonkomme, glaubte sie nicht. Wir mussten Mister Spencer vom States Attorney’s Office bemühen, der ihr die Versicherung gab, wenn es zum Prozess komme, ihre Mitwirkung bei der Ergreifung Gordons wohlwollend in Betracht zu ziehen.

Das gab den Ausschlag.

Gemeinsam arbeiteten wir einen Plan aus. Die 25. Straße durchquerte Cicero, das Gangsterviertel, in ostwestlicher Richtung, und die Kneipe mit dem Namen Cat and Mouse lag ungefähr in der Mitte. Die Bewohner dieser Gegend haben eine sehr feine Nase. Sie wittern einen Cop oder G-man auf eine Meile Entfernung.

Darum wollten wir besonders vorsichtig sein. Zwei unserer Kollegen, von denen wir voraussetzten, dass sie in Gangsterkreisen wenig oder gar nicht bekannt seien, saßen schon vor neun in entsprechender Aufmachung im Lokal und beschäftigten sich damit, eine Runde nach der anderen auszuwürfeln.

Phil und ich kamen zwanzig Minuten vor zehn in einem klapprigen Ford an und parkten schräg gegenüber unter einer Laterne. Allerdings war unser Ford kein gewöhnlicher Wagen. Von außen hielt man ihn für Jahrgang 35, und das stimmte auch, so weit es die Karosserie anbelangte, unter der Haube aber hatte er achtzig muntere PS und nahm es mit jedem Sportwagen auf.

Majorie sollte pünktlich um zehn Uhr an der Ecke der 53. Straße aus einem Taxi, das natürlich auch uns gehörte, steigen und die Straße heraufkommen. In der Hand würde sie ein Köfferchen tragen, das aber bis auf etwas Ballast leer war. Auskneifen konnte sie nicht, denn auch an der nächsten Straßenecke wartete einer unserer Kollegen. Somit schien alles bestens geregelt zu sein.

Wir hatten sogar mit der Stadtverwaltung abgesprochen, dass die Laterne, unter der unser Ford parkte, an diesem Abend »defekt« sein würde.

Es verlief alles programmgemäß. Wir saßen in unserem stockdunklen Wagen und behielten die Umgebung im Auge. Eine Minute nach zehn kam Majorie die Straße herunter. Kurz vorher hatte es aufgehört zu regnen, aber es war kalt, und darum herrschte weniger Betrieb als gewöhnlich.

Majorie machte ihre Sache recht gut.

Sie hielt das Köfferchen unter dem rechten Arm an sich gedrückt und ging mit schnellen Schritten auf den Eingang zur Kneipe zu.

Sie hatte diesen fast erreicht, als aus der entgegengesetzten Richtung eine schlanke Frau im Regenmantel mit Kapuze auftauchte und auf Majorie zuging. Sie musste Majorie wohl angesprochen haben, denn diese blieb stehen.

Die beiden Frauen wechselten ein paar Worte, Majorie machte eine abwehrende Bewegung mit dem linken Arm und wollte kehrtmachen. Die andere griff nach ihr und hielt sie fest. Wenige Sekunden darauf waren sie in eine handfeste Prügelei verwickelt.

Die Fremde versuchte, Majorie das Köfferchen zu entreißen. Majorie wehrte sich, zuerst mit einer Hand.

Dann ließ sie das Köfferchen fallen und riss der Gegnerin die Kapuze herunter.

Gerade in diesem Augenblick wurde die Tür der Kneipe aufgestoßen. Das Licht fiel heraus und bestrahlte tizianrot leuchtendes Haar.

Ein Mann lachte laut und roh. Während wir aus dem Wagen sprangen, stürzten die beiden Kämpfenden zu Boden. Sie sahen uns kommen, und jetzt war es die Rothaarige, die versuchte, sich loszureißen und zu flüchten.

Wir sprangen hinzu und wollten die zwei streitbaren Amazonen trennen.

Ein Motor heulte auf, und zwei Scheinwerfer stachen durch die Finsternis der Straße. Eine Maschinenpistole ratterte und veranlasste uns schleunigst, in Deckung zu gehen, das heißt, wir ließen uns einfach auf die Erde fallen. Dann war der Wagen in der Feme verschwunden.

Phil war mit ein paar Sätzen bei unserem Ford, ließ den Motor anspringen, wendete und raste los. Ich kümmerte mich um die beiden Frauen.

Majorie Vans stand keuchend auf. Sie schwankte, schien aber im Übrigen unverletzt zu sein. Die andere blieb liegen. Als ich mich bückte, sah ich die beiden kleinen Löcher im Stoff des Regenmantels. Ich riss ihn auf. Die Frau war tot. Zwei Geschosse hatten sie in die Brust getroffen.

Als ich ihr ins Gesicht blickte, erkannte ich das Mädchen, das in meinem Zimmer die Samariterin gespielt, aber in Wirklichkeit die Absicht gehabt hatte, mich mit Chloroform zu betäuben.

Es war nicht schwer zu erraten, was geschehen war. Gordon hatte dem Frieden scheinbar nicht getraut und die Rothaarige vorgeschickt, um das Köfferchen mit dem Geld und dem Schmuck in Empfang zu nehmen. Majorie hatte sich geweigert, die Beute auszuliefern und darüber war es zu einer Prügelei gekommen, die Nick Gordon, der in gehörigem Abstand in einem Wagen wartete, auf seine Art beendet hatte.

Es bewies erneut die Brutalität und Skrupellosigkeit des Gangsters.

Meine einzige Hoffnung war, dass Phil ihn erwischt und gestellt hatte, aber diese Hoffnung erwies sich als trügerisch.

Zuerst kam ein vom Wirt der Kneipe alarmierter Streifenwagen der Stadtpolizei an und danach die Mordkommission. Ich kannte den betreffenden Lieutenant nicht und war darum zurückhaltend in meinen Aussagen. Ich stellte ihm in Aussicht, er werde einen schriftlichen Bericht bekommen. Inzwischen sollte er versuchen, die Identität der Toten festzustellen und uns das Resultat telefonisch durchzugeben.

Ich nannte ihm auch den Täter, nachdem ja schon gefahndet wurde. Als ich dann um elf Uhr dreißig wieder in der Quincy Street anlangte, war Phil gerade gekommen.

Er hatte kein Glück gehabt. Der Vorsprung war bereits zu groß gewesen, und als er die West Ogden Avenue erreichte, war der Verfolgte im Strom des Verkehrs untergetaucht.

Majorie Gordon hatte einen solchen Schock erlitten, dass wir sie in die Nervenabteilung des Cook County Hospitals schicken mussten, wo sie, selbstverständlich unter Bewachung, mindestens eine Woche würde bleiben müssen.

***

Es war zwölf Uhr dreißig, als der Anruf kam.

»Hallo, Mister Cotton, sind Sie das?«, fragte eine Stimme, die ich schon einmal gehört hatte, im Augenblick aber nicht erkannte.

»Ja, mit wem spreche ich?«

»Mit Fred Bedack. Sie wissen doch, der Friseur.«

»Ja, und was haben Sie mir zu sagen?«

»Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«

»Welcher Art?«

»Wenn ich Ihnen sage, wo Sie Nick Gordon erwischen können, und wenn ich in der Verhandlung gegen ihn den Kronzeugen mache, werden Sie mich dann laufen lassen?«

»Das kann ich nicht ohne Weiteres versprechen. Ich weiß ja nicht, wieweit Sie in der Sache drinstecken.«

Dabei gab ich Phil einen Wink, damit er sofort feststellen ließ, woher der Anruf kam.

»Ich versichere, dass ich an den Raubzügen der Torture Gang unbeteiligt war. Das einzige was ich getan habe war, dass ich Gordon Informationen gegeben habe, die ich gelegentlich von Kundinnen erhielt, ebenso wie die Wachsabdrücke der Hausschlüssel, die der Portier genommen hatte.«

»Das allein, mein Lieber, genügt, um Sie als Komplize auf mindestens fünf Jahre nach Joliet zu schicken. Es können sogar zehn werden.«

»Dann ist nichts zu machen. Dann haue ich eben ab. Sie müssen sich Nick Gordon alleine suchen, und ich wette mit Ihnen, dass Sie ihn niemals finden werden.«

»Man muss nicht gleich das Kind mit dem Bade ausschütten, Bedack«, beschwichtigte ich. »Wenn Sie wirklich restlos auspacken und wenn wir Nick Gordon mit Ihrer Hilfe erwischen, so werde ich mit dem Staatsanwalt und auch mit dem Richter sprechen. Sie werden nicht ganz ungeschoren, aber immerhin billig wegkommen.«

»Ist das Ihr Wort?«

»Ja. Aber warum kommen Sie nicht sofort hierher, damit wir alles besprechen können?«

»Ich werde mich hüten. Ich gebe Ihnen jetzt den Tipp, und wenn ich morgen früh in der Zeitung lese, dass die Sache geklappt hat, so melde ich mich wieder.«

»Okay. Schießen Sie los.«

Im Augenblick kam es mir darauf an, Gordon zu erwischen. Bedack war im Vergleich zu ihm nur ein kleiner Fisch.

»Dann passen Sie gut auf, Mister Cotton. Sie kennen doch die Lituanca Avenue, da wo sie parallel zur Halsted an der Grenze von Chinatown entlangläuft. In dem Block zwischen der 32. und 31. Straße liegt die Tokio Bar. Genau gegenüber ist ein großes Mietshaus. Ich kenne die Nummer nicht, aber es ist nicht zu verfehlen. Es ist alt, aus Backsteinen erbaut, hat in der Mitte einen Torbogen mit der Firmenaufschrift Mike C. Bilton. In diesem Haus und zwar im zweiten Stock hat sich Gordon eingemietet. Die Frau, bei der er wohnt, heißt Molls und ist uralt. Sie weiß nicht, wen sie da aufgenommen hat. Wenn Sie ihn erwischen wollen, dann beeilen Sie sich. Ich habe von zuverlässiger Quelle erfahren, dass er im Begriff ist, die Platte zu putzen.«

»All right, Bedack. Hoffentlich stimmt Ihre Information.«

»Sie werden es ja selbst sehen, aber ich rate Ihnen, seien Sie vorsichtig. Gordon ist rasend. Er hat gedroht, er werde jeden, sei es nun ein Cop oder ein G-man über den Haufen knallen und dafür sorgen, dass man ihn nicht lebend in die Finger bekommt.«

Als ich einhängte, hatte mein Freund festgestellt, dass der Anruf von einer öffentlichen Fernsprechzelle in White Sox Field gekommen war. Das war in der Nähe der Lituanca Avenue.

Ich gab Alarm. Dieses Mal wurden keine besonderen Maßnahmen zur Geheimhaltung getroffen. Wir rauschten mit sechs Bereitschaftswagen ab.

Die Polizeistation der Stadtpolizei in der Halstedt Street war ebenfalls in Alarmzustand versetzt, aber die Cops sollten warten, bis wir zur Stelle waren.

Schlagartig wurden die Häuserecken rund um den Block besetzt. Ein Wagen raste durch den offenen Torbogen in den Hof und zwei weitere stoppten auf der anderen Straßenseite, gegenüber des uns bezeichneten Hauses.

Vorläufig regte sich nichts. Wir warteten noch bis die Cops von der Station eintrafen und den ganzen Block absperrten. Das alles war natürlich nicht unbemerkt geblieben.

Neugierige strömten von überall zusammen.

Sie standen, glotzten und wussten nicht, warum. Jetzt erschienen auch unsere Leute und einige Polizisten mit Maschinenpistolen und Schnellfeuergewehren auf den Dächern. Sie klebten an Feuerleitern und blickten, die Waffen im Anschlag, aus gegenüberliegenden Fenstern.

Gordon hatte, wenn er sich wirklich da oben befand, noch nichts von sich sehen oder hören lassen.

Jetzt war es so weit.

Zusammen mit zwei Kollegen gingen wir durch die Haustür. Vor den Wohnungen im ersten Stock standen verängstigte und sensationshungrige Menschen. Ebenso im zweiten Stock. Nur die Wohnungstür mit der Aufschrift A. Molls war geschlossen.

Wir nahmen einen Anlauf, um sie zu sprengen, aber im selben Augenblick ratterte es von drinnen los. Wir warfen uns zu Boden und krochen aus der Schusslinie.

»Er hat mich erwischt«, sagte einer der Kollegen und presste die Hand gegen die Schulter.

»Kannst du laufen?«, fragte ich.

»Ja.«

Geduckt ging er zur Treppe und tastete sich hinunter.

Gleichzeitig ratterte die Maschinenpistole erneut los, aber die Schüsse kamen nicht durch die Tür. Von der Straße her kamen Salven als Antwort.

Gordon musste wie toll durchs Fenster geknallt haben.

Lautes Geschrei erscholl. Als wir hinkamen, war die Straße leer gefegt.

Wir schickten noch einen unserer Leute und zwei Cops ins Treppenhaus mit der ausdrücklichen Instruktion, aus Gordons Schusslinie zu bleiben. Sie sollten nur in Aktion treten, wenn er versuchen sollte, durch die Tür auszubrechen.

Phil ließ sich von dem Police-Lieutenant ein Megafon geben. Dann hallte seine Stimme durch die Straßenschlucht.

»Nick Gordon, das Haus ist umstellt. Kommen Sie freiwillig heraus.«

»Den Teufel werde ich, du schmieriger Cop. Ich bin Nick Gordon. Ich bin der Boss der Torture Gang. Hört ihr mich? Kommt doch und holt mich.«

»In Ordnung, Gordon. Wir holen Sie.«

Als Antwort knatterte die Maschinenpistole und die Cops antworteten mit einer Salve.

Es war eine Szene wie zur Zeit der Prohibition.

Neville hätte seine Freude dran gehabt.

»Stopp!«, befahl mein Freund durch das Megafon.

Es hatte keinen Zweck, auf die leere Fensterhöhle zu schießen. Gordon hockte aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Boden und konnte nicht getroffen werden. Während die anderen das Fenster im Auge behielten, entwarfen wir einen Plan. Es war ein ganz einfacher Plan. Wir mussten genau das Gegenteil von dem tun, was Gordon voraussetzte. Wir mussten ihn hinters Licht führen.

Er sollte glauben, dass wir einen nochmaligen Versuch machen würden, gewaltsam vom Treppenhaus her einzudringen. Und in der Zwischenzeit würde einer von uns die Feuerleiter hochklettern und durch das neben dem Zimmer, in dem Gordon sich verschanzt hatte, liegende Fenster in die Wohnung klettern. Dann musste es möglich sein, ihn zu überrumpeln.

Einer unserer Kollegen meldete sich freiwillig. Ich hatte erwogen, selbst über die Feuerleiter zu gehen, war aber auf den vereinten Widerstand aller anderen gestoßen.

»Gordon kennt Sie«, sagte der Police-Lieutenant. »Es wird ihm sofort auffallen, wenn einer von Ihnen beiden fehlt, und er wird misstrauisch werden. Ich bin sicher, dass er irgendwie Mittel und Wege hat, um die Straße zu beobachten.«

Das war richtig, und so gab ich schweren Herzens nach.

Zehn Minuten später ging es los. Der Police-Lieutenant hob den Arm und die Cops eröffneten ein langsames, aber gut gezieltes Feuer auf die Fensterhöhle.

Gleichzeitig rannten sechs G-men und ein Schwarm von Cops auf die Haustür zu. Unter diesen war der Kollege, der den schwersten Teil übernommen hatte.

Während die anderen durch die Haustür und den Torbogen verschwanden, schwenkte er an der Treppe zur Haustür rechts um und drückte sich an der Mauer entlang, dahin, wo die Feuerleiter war.

Ich sah, wie er nach der untersten Sprosse sprang und sie mit der linken Hand fasste. Er zog sich hoch, hangelte ein paar Sprossen empor, bis er sie unter den Füßen hatte, und dann kletterte er.

Immer noch knatterten Schüsse. Immer höher kam der Kollege. Jetzt hatte er das Fenster erreicht und streckte die Hand nach dem Sims aus.

»Nick! Nick! Die Feuerleiter!«

Es war der grelle, hysterische Schrei einer Frauenstimme.

Ein Cop packte das Frauenzimmer und presste ihr die Hand auf den Mund. Aber das Unglück war geschehen.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde war ein Schatten in der Ecke des Fensters erschienen, ein Pistolenschuss…

Und mein Kollege taumelte und stürzte.

Er blieb auf einer der kleinen Plattformen, die die Leiter unterbrechen, liegen. Ich wusste nicht, ob er verwundet oder ob er tot war.

Während das Feuer der Cops sich verstärkte, kletterte ich denselben Weg hinauf. Der junge G-man hatte einen Schuss in die Hüfte bekommen, aber er war bei Bewusstsein. In aller Eile machte ich ihm einen Notverband, aber ich musste ihn vorläufig liegen lassen. Es gab keine Möglichkeit, ihn über die steile Leiter hinunterzuschaffen, bevor die Schießerei zu Ende war.

Dann endlich kamen die angeforderten Tränengasgewehre. Es waren zwölf Stück. Sie wurden verteilt und die Männer begannen zu schießen.

Die Leuchtspurgeschosse trudelten hinauf zum Fenster und hinein.

Gordon heulte vor Wut und wahrscheinlich Schmerz, als sie zischend explodierten. Eine Wolke gelblichen Rauches quoll durchs Fenster. Man hörte die Geschosse drinnen zischend herumsausen.

Das Wutgeheul im Zimmer verstummte, aber dann reckte sich eine Hand über die Fensterbrüstung und feuerte einen Schuss nach dem anderen aus der Pistole, bis diese leer war. Dann schleuderte Nick Gordon die Waffe hinunter, wo sie klirrend aufs Pflaster knallte.

»Kommen Sie herunter, Gordon. Sie haben keinen Ausweg mehr«, schrie ich durchs Megafon.

Keine Antwort.

Wir warteten ein paar Minuten, und dann gingen wir durchs Treppenhaus hinauf. Einer der Männer kroch bis an die Tür und stieß dagegen. Nichts rührte sich. Wir stülpten die Gasmasken über, die Tür splitterte, und wir waren in der Wohnung.

Nick Gordon lag bewusstlos und halb erstickt im verqualmten Zimmer. Im Nebenzimmer fanden wir die an einen Stuhl gefesselte alte Frau.

***

Es wurde Morgen, bis wir den Gangster vernehmen konnten. Er gab alles zu. Er erzählte. Er prahlte mit seinen Raubüberfällen, mit seinen Misshandlungen und seinen Morden. Es war stolz darauf. Er verriet seine Komplizen, sie wurden alle aus ihren Schlupfwinkeln, in denen sie sich sicher gefühlt hatten, geholt. Er versuchte einen großen Teil der Schuld auf Majorie Vans abzuschieben, die ihn, wie er behauptete, zu den Verbrechen angestiftet habe.

Ein Großteil der Beute wurde teilweise bei Gordons Komplizen, teilweise in einem Banksafe, zu dem er den Schlüssel bei sich trug, gefunden.

Am Tag nachdem alles erledigt war, flogen wir zurück nach New York.

Die Torture Gang war zerschlagen.
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